
        
            
                
            
        

    



 


 


 


 


 


Blitzschnell hatte ich das Rohr in der Hand.


 


Sicherungshebel nach vorn, Daumen auf den Knopf. Hermann
tauchte auf — im Profil. Ich hob den Arm und drückte auf den Knopf. Der
grellgrüne Lichtstrahl traf ihn in den Oberarm. Er bohrte sich glatt durch und
kam auf der anderen Seite wieder heraus. Hermann sackte langsam zu Boden...
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Es war Februar und zufällig mein zweiundvierzigster
Geburtstag. Um elf Uhr war ich immer noch in Seidenpyjama und Morgenmantel in
meiner Wohnung am unteren Ende der St. James Street. Ich war erst um vier Uhr
morgens nach Hause gekommen. Hermione hatte mich zum Essen ausgeführt und dann
durch die gewohntem Lokale geschleppt. Taktvoll hatte sie mir die Zehner unter
dem Tisch zugeschoben. Harry Ambler, der Gigolo. Das gab mir einen Stich. Ich stand
auf, um mich zu inspizieren.


Die Augen waren klar wie weißes
Porzellan; die Gesichtszüge ernst und angenehm. Als ich mich daranmachte,
diesen Bericht aufzuschreiben, habe ich gelobt, die Wahrheit zu sagen, nichts
als die Wahrheit, und die ganze Wahrheit gelegentlich auszulassen. Ich
bewunderte also mein Spiegelbild. Dabei hatte es so viel Aufmerksamkeit gar
nicht verdient. Das Telefon läutete.


Irgendein Gläubiger, dachte ich.


»Harry Ambler«, sagte ich.
»Brock Enterprises hier... Sir Conrad Brock Enterprises. Könnten Sie noch heute
vormittag in unser Büro in der Dover Street kommen? Es könnte zu Ihrem Vorteil
sein, Mr. Ambler.« Eine sachliche, ruhige Frauenstimme.


Zu meinem Vorteil. Das wäre
einmal eine angenehme Abwechslung. Es ging auf halb zwölf. Rasieren, anziehen,
fünf Minuten Weg. »Ich könnte um zwölf da sein«, sagte ich. »Nach wem erkundige
ich mich?«


»Fragen Sie nach dem
General-Manager«, sagte sie.


Um Viertel vor war ich fertig.
Um halb vier sollte ein Mann wegen der Silbersachen kommen. Der Queen-Anne-Tisch
von meiner Mutter war schon abgeholt worden, ebenso die sechs
Hepplewhite-Stühle, die beiden Stubbs, der Canaletto. Die Wohnung stand
halbleer und würde bald ganz ausgeräumt sein. Ich ging die St. James Street
hinauf zu meinem Club. Im Lesezimmer schlug ich im Who’s Who nach.


»Brock, Sir Conrad Angus... Geb.
1903, Erziehung Geelong Grammar School, Jesus College, Cambridge. Vorsitzender,
Brock-Unternehmensgruppe usw.; Kriegsteilnehmer 1939—45; hohe Tapferkeitsauszeichnung,
Kreta. — Hobbys und Freizeitbeschäftigungen nicht erwähnt. — Wohnsitze:
Wirrawarra, Victoria, Australien; Halcombe Manor, Kent. Clubs: Melbourne;
Travellers; Tavern; Royal and Ancient.«


Über Piccadilly erreichte ich
die Dover Street. Brock Enterprises war neben dem Schuhgeschäft, dritter Stock.
Eine füllige Empfangsdame führte mich durch einen Büroraum. Auf der Glasscheibe
in einer Tür stand: »General-Manager«, darunter: »Miss M. Dunn«.


Miss M. Dunn, die Chefin, sah
nicht auf. »Bitte, nehmen Sie Platz!« sagte sie. Sie las irgend etwas. Ich
beobachtete sie — blasses Gesicht mit einer langen, spitzzulaufenden Nase,
schwarzes Haar, nicht einfach nur dunkel, sondern glänzend schwarz wie bei
einer Sioux-Prinzessin. Sie trug ein senffarbenes Jackenkleid.


Dann sah sie auf und sagte ruhig:
»Können Sie mit mir raus nach Kent fahren, Mr. Ambler? Sir Conrad möchte Sie
sprechen.«


»Wann?«


»Wir müßten in fünf Minuten
fahren.«


»Heute ist es nicht drin«, sagte
ich. »Ich habe eine Verabredung zum Mittagessen, und um halb vier erwarte ich
jemanden in meiner Wohnung — geschäftlich.« Die Verabredung zum Essen war mit
Hermione, bei der geschäftlichen Besprechung ging es um mein Silber.


»Was Sir Conrad mit Ihnen zu
besprechen hat, lohnt sich bestimmt mehr als das Essen und Ihr anderes
Rendezvous.« Was konnte Miss Dunn schon von meinen Verabredungen wissen?
»Bitte!« sagte sie. »Ich meine es ernst.« Ihr Mund verzog sich in einem breiten
Lächeln, das ganz eigenartig zu ihrer Nase kontrastierte. Ein merkwürdiges
Gesicht; mal was ganz anderes.


»Und was soll ich als Ausrede
benutzen? Mir fällt da nie was Gescheites ein.«


»Sagen Sie, Ihr Anwalt hätte
angerufen wegen Tante Emmas Nachlaß, es müßte sofort geregelt werden.« Von
Tante Emma wußte sie also auch. »Sie können gleich von hier aus anrufen.« Vom
Telefon im Empfangszimmer aus tat ich, wie sie mir aufgetragen hatte.


»Gehen wir!« sagte Miss Dunn.
Auf dem Weg zum Fahrstuhl musterte ich ihre Figur. Großartig! Dazu stellte ich
mir ihr Gesicht vor. »Jolie laide«, murmelte ich. »Das ist es!«


Der Fahrstuhl hielt bei B. Wir
traten in eine Garage hinaus, in der mehrere glänzende Autos standen.


»Den Bentley«, sagte sie. »Steigen
Sie ein!« Ich gehorchte.


Zwanzig Minuten später waren wir
aus der Stadt heraus, Richtung Maidstone. Wie nicht anders zu erwarten, war sie
eine gute Fahrerin, fast so gut wie ich selbst.


»Mir knurrt der Magen. Können
wir nicht anhalten und was essen?«


»Hinter Ihnen steht ein
Picknickkorb. In der Flasche ist Sherry. Wie wär’s, wenn Sie im Wagen äßen?«


»Und Sie?«


»Ich esse nie zu Mittag.«


Es war ein vorzügliches
Picknick. Sie aß gar nichts.


»Miss Dunn«, sagte ich. »Was
bedeutet das M in Ihrem Namen?«


»Mary, Mr. Ambler.«


»Woher in Australien kommen
Sie?«


»Aus Victoria ursprünglich.
Wieso...?« Aber sie brach ab.


»So wie Sie Mary aussprechen!«


»Ach so«, sagte sie und
überholte mit hundertfünfzig einen roten Sportwagen.


»Miss Dunn, was Sie hier machen,
ist praktisch Kidnapping. Nicht nur das. Sie wissen alles über mich, private
Angelegenheiten, Tante Emma und alles. Woher und wieso?«


»Sir Conrad wird Ihnen das
erklären. Übrigens, da ist Kaffee, wenn Sie Lust haben!«


»Dieser Brock«, sagte ich. »Ich
hab im Who’s Who nachgeschlagen. Viel steht nicht über ihn drin.«


Miss Dunn klärte mich über Sir
Conrad Brock auf. Australischer Viehzüchter, Finanzier und Industrieller. Die
Enterprises waren die Holding-Firma, darunter kamen die Tochtergesellschaften —
International Beef, Wirrawarra Wool, Queensland Sugar, Brock Publishing
Company; und Brock Electronics mit Filialen und Zweigwerken in der ganzen Welt.
»Darin sieht Sir Conrad heute sein Hauptinteresse.«


»Was für Elektronik?«


»Raumfahrt«, sagte sie.
»Nachrichtenübermittlung.«


Wir fuhren langsam durch ein
Dorf, weiter an einer langen hohen Mauer entlang, bis zu einem schmiedeeisernen
Tor mit Pförtnerhäuschen daneben.


Das große Tor wurde geöffnet.
»Wie wär’s mit einem ganz kleinen Hinweis?« sagte ich. »Ich meine, was dies
alles soll.«


»Nur Geduld! Sir Conrad wird
alles klären.«


Der Bentley hielt vor einem
roten Herrenhaus, frühes neunzehntes Jahrhundert.


»Da wären wir«, sagte sie.
»Steigen Sie aus!«


»Steigen Sie ein!« hatte sie in
London gesagt. »Steigen Sie aus!« sagte sie in Kent.
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Die Haustür ging auf, als wir näher kamen. »Hallo!« sagte
sie. »McVitie, dies ist Mr. Ambler!«


»Einen schönen guten Tag!« sagte
McVitie mit schwerem schottischen Akzent. Er trug die dunkle Kleidung eines
Butlers über dem Körperbau eines Rausschmeißers. Er schätzte mich ab und sagte
zu ihr: »Sir Conrad ist in der Bibliothek.«


Australier gibt es, grob
gesehen, in zwei Erscheinungsformen: Bohnenstange und Bierfaß. Das erstere traf
auf Brock zu. »Mary!« sagte er. Er gab ihr einen herzhaften Kuß. Dann wandte er
sich an mich. »Hat sie Ihnen was Anständiges zu essen gegeben?«


»Ich hab schon schlechter
gegessen«, sagte ich.


Brock lachte.


»Hören Sie!« sagte ich. »Sie
haben mich schanghaien lassen. Wie wär’s jetzt mit dem Warum und Wozu?«


»Sie haben recht«, sagte Brock.
»Sagt Ihnen der Name Max Vyan was?«


»Max Vyan«, sagte ich. Max
Vyan. Das war lange her, wie lange eigentlich? Einundzwanzig Jahre, mein
halbes Leben. Aber eine Menge Erinnerungen schossen mir durch den Kopf, als
wäre es gestern gewesen. »Ja«, sagte ich. »Wenn es derselbe ist, dann bin ich
mit ihm ans Deutschland geflohen.«


»Haben Sie ihn seither
wiedergesehen?«


Ich schüttelte den Kopf. »Das
letztemal sah ich Max in Pattons Hauptquartier, März 1945.«


»Haben Sie von ihm gehört?«


»In jüngster Zeit, ja. Vor einem
Jahr etwa. Ich sah Fotos von ihm in der Zeitung, in Gstaad. Irgendwo las ich,
er habe sich ein Vermögen erworben — in Argentinien. Ein paarmal war ich drauf
und dran, ihm zu schreiben. Aber dann ist doch nichts draus geworden, wie
üblich. Wie heißt der Ort, von dem aus er mit dem Hubschrauber startet?«


»Alpenheide«, sagte Brock.
»Waren Sie richtig eng befreundet?«


Eng befreundet? Partner waren
wir, die bei Nacht durch Deutschland zogen — oder durch das, was von
Deutschland übriggeblieben war. Max war der Boss; er gab den Ton an. Wenn sie
uns schnappen, heißt das für jeden eine Kugel; darüber bist du dir doch klar?
Das waren seine ersten Worte zu mir. Das waren die Umstände, unter denen wir
loszogen. Und dazu gehörten dann auch zwei Morde im Vorbeigehen. Beide
erledigte Max Vyan, und Harry Ambler stand Schmiere. Aber auch ich kam zu
nutzbringendem Einsatz. Ich flog ihn mit einem Fieseler-Storch über die Linien.
Gemeinsam hatten es Supermann und ich geschafft. »Nicht sehr eng«, sagte ich.
Es ist nicht leicht, sich mit Supermännern anzufreunden, dachte ich. »Und jetzt
erklären Sie, warum Sie in meinem Privatleben herumschnüffeln, mich hier
herausschleppen und alles weitere.«


»Was ist daran so ungewöhnlich,
daß man sich über die Verhältnisse und Lebensweise eines Mannes erkundigt? Wie
sonst soll man eine Vertrauensbasis herstellen?«


»Mißtrauensbasis, in meinem
Fall«, sagte ich. Brock lachte. Ob sich vielleicht doch unter der rauhen Schale
ein liebenswerter Kerl verbarg? »Sie haben also herausgefunden, daß ich meine
erste Pleite mit einer Luftfahrtgesellschaft in Australien erlebte, dann eine
zweite in Kanada, und daß ich nach dem Vermögen meiner Eltern auch Tante Emmas
bescheidenes Erbe durch den Schornstein gejagt habe. Ich bin also völlig
blank!«


»Wir schulden Ihnen eine
Erklärung«, sagte Brock. »Mehrere sogar. Aber ich muß Sie um Ihr Ehrenwort
bitten, daß alles, was jetzt besprochen wird, geheim bleibt.«


»Schießen Sie los!« sagte ich.
»Wenn die Sache keinen Haken hat, werde ich den Mund halten.«


Beide starrten mich an. Es war
ein unbehagliches Gefühl. Zum erstenmal wurde mir klar, daß sie mich nicht aus
Spaß hergeholt hatten. Ich war gewarnt; dabei hatten sie noch kein Wort gesagt.


»Es ist kein Haken daran«, sagte
Brock. Er kehrte mir wieder den Rücken zu. »Also, vor vier Jahren kaufte ich
von einem alten Eingeborenen für ganze zehn Pfund einen Diamanten von 483
Karat; bei weitem den größten Diamanten, der je in Australien gefunden wurde.
Zufällig mußte ich bald darauf nach Europa, wo ich den ganzen Winter über zu
tun hatte. Ich nahm also den Stein mit nach Amsterdam und ließ ihn schleifen.
Zeig ihm das Foto, Mary!«


Ich nahm das Foto. »Tatsächliche
Größe«, sagte er. »In Platin gefaßt; und aus den Splittern ist das Halsband
geworden. Hübsch, nicht?«


»Hübsch«, sagte ich.
»Unvorstellbar.« Die Größe war unvorstellbar, aber noch mehr der blau-weiße
Lüster, dessen lebendiges Funkeln sogar auf dem Farbfoto zu erkennen war.


»Es sollte eine Überraschung für
meine Frau sein«, sagte Brock. »Ich nahm meinen Koala-Diamanten im Oktober mit.
Koala, der Name ist von mir. Der erste große Diamant aus unserem Land. Der Name
paßt gut, finde ich. Ich flog über Amerika, mit der Nachmittagsmaschine von
London Airport. Erste Klasse fast leer. Ich bestellte bei der Stewardess einen
Whisky-Soda, einen; als ich wach wurde, flogen wir gerade Idlewild an.
Ich muß glatt weggetreten sein. Als ich meine verschlossene Aktenmappe das
nächstemal öffnete, war ich schon im Waldorf Towers Hotel.« Er machte eine
Pause. »Kein Koala.«


»Und was war beim Zoll?«


»Ich war auf der Durchreise«,
war seine lahme Erklärung.


»Sir Conrad ist praktisch auf
der ganzen Welt von der Zollabfertigung befreit«, sagte Miss Dunn.


»Aber Sie hatten ihn nicht beim
Zoll angegeben, und darum konnten Sie’s nicht an die große Glocke hängen,
stimmt’s?«


»So ungefähr war es«, sagte Sir
Conrad.


Es war seltsam, aber ich glaubte
ihm seine Geschichte nicht. »Pech«, sagte ich. »Und was dann?«


»Wir haben Grund anzunehmen, daß
sich mein Koala im Besitz von Max Vyan befindet. Seine... äh... ständige
Begleiterin ist damit gesehen worden.«


Miss Dunns Stirn runzelte sich.
Es war dieses unwillkürliche Stirnrunzeln der beleidigten Tugend. Oder
vielleicht kam es auch von dem Gefühl des Neids, das gute Mädchen oft gegenüber
den schlechten empfinden. Oder vielleicht war es beides.


»Und was habe ich damit
zu tun?« fragte ich.


Miss Dunn sah auf ihre Knie
hinunter. Ihre Beine gefielen mir, kein Wunder! Nur ihre Nase machte mir
Verdruß.


»Sind Vyan und Sie 1945
freundschaftlich auseinandergegangen?«


»Ich denke doch. Enge Freunde
waren wir nicht, wie ich schon sagte. Einmal war er zehn Jahre älter. Aber das
war nicht das Entscheidende. Menschen, die ihm nicht nützlich waren,
existierten für ihn nicht. Menschen, die ihm nützen konnten, benutzte er. Mich,
zum Beispiel. Aber, soweit ich weiß, sind wir sehr freundschaftlich
auseinandergegangen.«


»Dann mache ich Ihnen einen
Vorschlag«, sagte Brock. »Mir wurde ein Diamanten-Halsband gestohlen, das bei
zurückhaltender Schätzung mindestens eine Million Pfund Sterling wert ist. Ich
bin mir nicht sicher, aber ich glaube, daß Vyan es hat. Und von seinem
Standpunkt aus betrachtet, hat er es sogar rechtmäßig erworben. Was ich nun von
Ihnen will, ist, daß Sie nach Alpenheide fahren und dort in Ihrem Skiurlaub
ganz zufällig mit Vyan zusammentreffen. Wie wir hören, sind Sie ein guter
Skiläufer?«


»So lala. Und ich soll ihm also
Ihren Diamanten wieder wegklauen?«


»Keineswegs«, sagte er. »Sie
sollen nur herausfinden, ob er den Koala wirklich hat. Wenn wir richtig
informiert sind, dann trägt ihn diese... Tanja.«


»Ah, jetzt erinnere ich mich«,
sagte ich. »Sie war mit auf dem Foto — Tanja von Soundso, ein Prachtweib. Das
klingt ja recht einfach. Aber den guten alten Max bespitzeln? Ich habe nichts
gegen ihn. Im Gegenteil, das meiste an ihm habe ich sogar bewundert.«


Brock sah mich voll an. Zum
zweiten Male war mir nicht ganz wohl in meiner Haut. »Sie sind mittellos«, sagte
er. »Nicht nur das, Sie sind hoch verschuldet. In zehn Tagen verlieren Sie Ihre
Wohnung. Was ich von Ihnen verlange, ist nicht im geringsten ehrenrührig. Sie
freunden sich wieder mit ihm an. Sie stellen keine Fragen. Sie benehmen sich,
wie wenn Sie Geld hätten. Und wir sorgen dafür, daß Sie Geld haben.«


»Und was springt für mich dabei
heraus?«


»Wir tilgen Ihre Schulden. Sie
bekommen ein Auto und fünftausend Pfund — tausend jetzt sofort, den Rest nach
Erledigung Ihres Auftrags, alles steuerfrei und ohne jeden Haken«, sagte Brock.


Ich wußte ziemlich genau, daß
irgendwo doch ein Haken saß, ließ mir aber nichts anmerken. »Okay«, sagte ich.


»Um alles weitere kümmert sich
Mary. Sie befolgen ihre Anweisungen bis ins kleinste. Alles klar?«


»Klar«, sagte ich.


Brock kam zu mir. »Dann wollen
wir’s mit Handschlag besiegeln«, sagte er. Das taten wir. Er war ein alter
Gauner, aber ich mochte ihn.
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Als wir auf der Straße nach London waren, mußten wir die
Scheinwerfer einschalten. Miss Dunn fuhr auf dem Rückweg etwas langsamer.


»Sir Conrad mag nach außen hin
etwas rauh und direkt erscheinen, aber das ist nicht der wahre Sir Conrad, den
wir alle so sehr schätzen.«


»Wer? Sein Harem?« fragte ich.


»Sex«, sagte sie. »Sie sind wie
besessen davon.«


»Das war das erstemal, daß ich
das Thema überhaupt angedeutet habe.«


»Aber in unseren Berichten über
Sie bleibt es nicht nur bei Andeutungen«, sagte sie. »Außerdem lese ich es in
Ihrem Blick, Ambler. Sex ist was für Halbwüchsige, wenn Sie mich fragen.«


»Hört, hört!« sagte ich. »Und jetzt
könnten Sie mir eigentlich von meiner Aufgabe erzählen. Fünftausend Scheine
steuerfrei und meine Schulden, alles um nach einem Stein Ausschau zu halten,
das scheint mir ein bißchen zu leicht und zuviel — gelinde gesagt.«


»Ich weiß«, sagte sie. »Aber wenn
Sie sich vorstellen, daß die Fünftausend nicht viel mehr sind als ein
Tausendstel von dem, was der Stein wert ist, scheint es dann immer noch so
abwegig?«


»Allerdings nicht. Aber das
Ganze übersteigt meinen Horizont sowieso. Und nun die Einzelheiten, Dunn!«


Es war jetzt ganz dunkel
geworden. Ich setzte mich in meine Ecke zurück und lauschte ihren Anweisungen:
Bargeld auf der Bank, Reiseschecks, über den Kanal mit der Luftfähre, Zimmer
reserviert im Alpenheider Kronenhof; und dann genaue Hinweise, wann und wie ich
mich mit ihr in Verbindung zu setzen hätte.


»Das ist soweit alles Routine,
Ambler. Und jetzt noch zwei Dinge: Erstens, Sie müssen echt wirken — der
betuchte Ambler von früher, bevor Sie alles durchgebracht haben. Wir haben
dafür gesorgt, daß Ihre finanziellen Pleiten aus der Welt geschafft wurden.
Alles wird so aussehen, als wären Sie gerade erst in den Besitz des Erbes Ihrer
verstorbenen Tante, Lady Emma, gelangt. Okay?«


»Sie sagten: zwei Dinge.«


»Ein Auto«, sagte sie. »Wir
haben da mehrere, aber für Sie ist der Buick Caramba der beste.«


»Auf Alpenstraßen? Der ist doch
so groß wie ein mittlerer Bungalow!«


»Nicht der Caramba. Der ist
kleiner als der Bentley.«


»Warum soll ich einen so
knalligen Wagen fahren? Der fällt doch jedem von weitem auf?«


»Eben. Nur so kommen Sie in Max
Vyans Jet-Set hinein. Sie müssen was darstellen, eine Persönlichkeit mit dem
nötigen Drum und Dran, Ambler. Wir wissen, daß die große Masse für Vyan Luft
ist.«


»Typisch für ihn. Behandelte
alle wie den letzten Dreck. Mich allerdings nicht — seltsamerweise.«


»Warum, glauben Sie, sind wir
auf Sie verfallen, Sie Idiot? Entschuldigung, Ambler, war nicht böse gemeint.«


»Geschenkt, Dunn.«


Ich weiß nicht mehr, wie wir auf
dieses einfache »Dunn« und »Ambler« gekommen sind. Sie hatte jedenfalls damit
angefangen.


»Also gut, ich sehe ein, daß es
die piekfeine und stinkreiche Masche sein muß. Mir soll’s recht sein. Aber nun
diese Tanja. Angenommen, Max lädt mich in sein Haus ein, und gleich beim
erstenmal ist sie dabei — komplett mit Brocks Koala —, dann ist mein Auftrag
erledigt, oder?«


»Wir wissen aus zuverlässiger
Quelle, daß die Frau ihn nur zu intimeren Anlässen trägt — sichtbar zumindest.«


»Sie meinen, dann könnte es
zwischen ihr und mir zu solchen intimeren Anlässen kommen?«


»Möglich. Ein
Sonntagsnachmittagsspaziergang wird es für Sie nicht, das lassen Sie sich
gesagt sein, Ambler. Es kann gefährlich werden!«


»Hm«, sagte ich. »Übrigens,
läuft Max Ski?«


»Ja, leidlich. Aber die Frau ist
Klasse, wie man uns berichtet. Sie werden es ja erleben, Ambler.«


»Laufen Sie Ski, Dunn?«


»Nicht mehr. Skilaufen ist was
für Halbwüchsige, wenn Sie mich fragen.«


»Wie alt sind Sie, Dunn?«


»Ich war fünf, als Sie in Ihren
Spitfires umherflogen.«


Dann war mein Boss, mein
direkter Vorgesetzter, also sechsundzwanzig.


Wir waren an meiner Wohnung.
»Etwas haben Sie noch vergessen, Dunn. Nehmen wir an, ich kriege den Koala
unter die Augen. Wie soll ich wissen, ob’s der echte ist und keine Nachahmung?«


»Ja, das wollte ich Ihnen noch
sagen, Ambler. Wenn Sie den Koala genau von vom betrachten, dann sehen Sie —
und jetzt passen Sie gut auf! — in der oberen linken Ecke einen ganz schwachen
rosa Schimmer. Das ist kein Fehler, ganz im Gegenteil. Obere linke Ecke;
kapiert, Ambler?«


»Kapiert, Dunn!«
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Zwei Abende später lag ich im Hotel Kronenhof in Alpenheide
im Bad. Ich rekelte mich genüßlich in dem wohltuenden Schaum und dachte an
meinen Verbindungsmann, Miss M. Dunn, die mich mit den Worten: »Halten Sie sich
aus allen Unannehmlichkeiten heraus, Ambler! Und vergessen Sie nicht Ihr
Geschäft!« auf den Weg geschickt hatte. Mein Wagen war der auffälligste auf dem
ganzen europäischen Kontinent. Brock und Dunn hatten es sogar über Nacht
geschafft, mir die Nummer HA-1 zu besorgen. Alles sah danach aus, als sei das
ganze Unternehmen mit mir von langer Hand vorbereitet worden.


Jemand klopfte an meine Zimmertür. »Komme gleich!« rief ich
in fließendem Deutsch und trocknete mich mit einem übergroßen Badetuch ab. Dann
öffnete ich die Tür.


Es war Dominic, der
Empfangschef, höchstpersönlich. Ein Besuch von einem so hohen Würdenträger?


»Ein alter Freund hat sich nach
Ihnen erkundigt, Mr. Ambler. Er sah Ihren Namen in der Registratur und bat
mich, Sie zu beschreiben. Herr Vyan! Mr. Max Vyan, Sir!«


»Max Vyan! Ich bin mit Max Vyan
aus deutscher Kriegsgefangenschaft geflohen.«


»Das sagte Herr Vyan. Und ich
soll Sie bitten, so bald wie möglich zu ihm in den Ski-Keller zu kommen.«


»Ist ja nicht zu fassen!« sagte
ich. »Wohnt er auch im Hotel?«


»Aber nein, Mr. Ambler. Herr
Vyan hat sein schönes Schloß oberhalb des Dorfes. Aber manchmal beehrt er uns
mit seinen Gästen.«


Ich sagte, ich würde mich
beeilen; dann zog ich mich schnell an. Der Oberkellner führte mich zum
Ski-Keller. Es war alles andere als ein Keller — eine mondäne Bar in neuestem
Stil. Die Gäste tanzten nach der Musik eines Akkordeonkünstlers, Eiskübel mit
Champagner standen auf den Tischen, und wer kam mir entgegen? Max Vyan.


»Hallo, Ambler!« sagte er ganz
beiläufig, als hätten wir uns erst gestern gesehen. Mir kam es beinahe selbst
so vor.


»Hallo, Max!« Wir gaben uns
nicht die Hand. Ich erinnerte mich, daß er etwas gegen körperliche Berührung
hatte. Er war ziemlich klein, einen halben Kopf kleiner als ich.


»Freut mich, dich
wiederzusehen«, sagte er. Er gab mir einen kleinen Klaps auf die Schulter.
»Komm!« sagte er. »Der Mann bei uns ist ein Geschäftspartner. Kann’s nicht
ändern.«


Ich folgte ihm in die abgelegene
Ecke und bemerkte den Geschäftsmann zunächst gar nicht; denn mein Blick fiel
sofort auf die schönste aller schlechten Frauen, die sich ein Mann nur
vorstellen kann.


»Tanja«, sagte er. »Dies ist
Harry Ambler.«


Ihr Haar — blond, aber nicht
sehr hell; halbverdeckte Stirn; das Gesicht schmaler zulaufend von den ziemlich
hohen Backenknochen; volle und sinnliche Lippen. Das alles allein wäre noch
nicht zu aufregend gewesen, aber ihre Augen — grün und heiß und schamlos. Sie
trug ein schwarzes Samtkleid, am Hals hochgeschlossen, aber Arme und Schultern
waren frei. Schmuck hatte sie, soweit ich sah, überhaupt keinen angelegt. Sie
streckte auch mir nicht die Hand hin. »So«, sagte sie. »Der berühmte Harry
Ambler, von dem Max so oft spricht.«


Der Geschäftsmann hieß Korber.
Er hatte offensichtlich einen zu hohen Cholesterin-Spiegel, trug einen Ehering
und war gerade mit dem Flugzeug aus Ankara gekommen.


»Dir scheint es gut zu gehen,
Ambler.« Sein Ton war herablassend; aber das hatte ich nie anders an Max Vyan
gekannt. »Ich kann nicht klagen«, sagte ich. »Aber du sollst ja ein richtiger
Krösus geworden sein. Überrascht mich nicht.«


Er zog die linke Braue hoch. Es
war immer schon die linke gewesen. Korber und die Frau standen auf zum Tanzen.


»Tanja heißt sie, sagtest du?«


»Tanja von Silberbach, meine
Gesellschaftssekretärin.« Vyan sah mich direkt an. »Warum überrascht es dich
nicht, Ambler?« Ich antwortete mit seinen eigenen Worten: »Zunächst werde ich
meine Mitmenschen gehörig ausnehmen und eine Menge Geld scheffeln.«


Max Vyan lachte; ein kurzes
Wimmern oder Jaulen, sein Lachen. »Ich habe dein Buch gelesen.«


Das war kurz nach dem Krieg, als
ich vorübergehend im Rampenlicht stand — meine Erfolge als Jagdflieger, meine
Flucht aus Deutschland mit dem Fieseler-Storch. Es wurde im Express in
Fortsetzungen abgedruckt.


»Gar nicht schlecht, dein Buch«,
sagte er. »Aber die Würze fehlte.«


Mit Würze meinte er wahrscheinlich
den Wachtposten auf dem Fliegerhorst und den Bauern ein paar Tage vorher. Ich
selbst hätte es nicht kaltblütig tun können, aber wenn Max es nicht getan
hätte, wären wir erledigt gewesen; das stand außer Frage. »Was hast du seitdem
gemacht?«


Ich gab ihm kurz meinen
Lebenslauf. Australien, Kanada, wie weit das alles schien!


»Kleine Fluggesellschaften sind
nicht widerstandsfähig genug«, sagte er. »Heutzutage muß man groß sein. Fliegst
du immerhin noch?«


»Seit einem Jahr nicht mehr. Ich
wollte eigentlich wieder unter die Urwaldpiloten gehen, aber dann verschied
meine arme Tante und hinterließ mir eine bescheidene Barschaft, die mich wohl
eine Weile über Wasser halten wird. Und wenn das alle ist, dann fliege ich
vielleicht wieder, falls ich dann nicht schon zu alt bin. Zu was anderem tauge
ich eigentlich doch nicht.«


»Ja«, sagte er.


Die Musik hörte auf. Tanja und
Korber kamen zurück. Er ließ seine Hand über ihr Hinterteil gleiten, während
sie sich beide hinter den Tisch zwängten. »Was treiben Sie?« fuhr er mich an.


»Im Augenblick — Skilaufen«,
sagte ich. »Und Sie?«


»Eisenwaren und Beschläge«,
sagte er. »Hochentwickelte und raffinierte Sachen allerdings«; er zwinkerte
Vyan zu.


Das Akkordeon begann wieder zu
spielen. »Ambler«, sagte Max Vyan. »Willst du nicht mal Tanja herumschwenken?«


»Mit Vergnügen!« sagte ich, als
sie sich mir zuwandte.


Tanja und ich gingen tanzen. Es
war eine Art Carioca-Rhythmus. Sie ließ sich wunderbar führen. Unsere Körper
berührten sich nicht; unsere Füße bewegten sich im Gleichtakt. »Gott! Sie
tanzen gut!« sagte ich.


»Gott! Sie auch, Mr. Harry
Ambler. Es ist schön, weit auseinander zu tanzen, aber Ihre Hand, die möchte
ich doch lieber auf meiner Haut spüren.«


Ich hatte meine Hand dezent auf
ihre samtene Hüfte gelegt. Nun schob ich sie, wie gewünscht, auf ihren seidigen
Rücken. »So ist es besser«, sagte sie. »Besser als die engverschlungenen
Pflichtübungen, die ich dauernd absolvieren muß. Bei Ihnen ist es wenigstens
eine angenehme Pflicht.«


»Danke, gleichfalls«, sagte ich.


Mein Blick stahl sich von ihren
grünen Augen zu ihrem Hals. Waren das vielleicht die Umrisse eines Halsbandes
unter dem schwarzen Samt?


»Sie fragen sich wohl, ob alles
an mir echt ist? Ich meine, ob das alles mein eigen ist, ohne zweckdienliche
Hilfe von außen?« Tanja von Silberbach schob sich ganz dicht an mich heran, von
Busen bis Knie, nur für eine winzige Sekunde, um ihre Echtheit zu beweisen. Wir
waren inzwischen allein auf der Tanzfläche. Die anderen Paare hatten sich zur
Begutachtung zurückgezogen.


»Eisenwaren, sagt Korber. Was
soll das heißen? Händler in Töpfen und Pfannen?«


»Ich weiß es nicht. Er ist ein
liebender Ehemann und Vati, der viel in der Welt umherreist — geschäftlich und
auch zum Vergnügen. Erst kürzlich kam er von einem Zweiwochenurlaub am Amazonas
mit seiner Frau zurück. Ich liebe meine Frau, sagt er, und gleichzeitig drückt
er mich grün und blau. Sie drücken mich nicht grün und blau, also haben Sie
keine Ehefrau zum Lieben. Habe ich recht?«


»Haben Sie«, sagte ich. »Ich
meine, für die Ehe habe ich mich noch nie begeistern können. Sie vielleicht?«


»Brrr!« machte sie und
schüttelte sich. »Reden wir von schöneren Dingen! Bleiben Sie lange hier, Mr.
Harry Ambler?«


»Vierzehn Tage vielleicht«,
sagte ich. »Das hängt ganz von den Skiverhältnissen ab.« Und von meinem
Verhältnis zu Ihnen — ob ich Sie auch bei intimeren Anlässen kennenlernen kann.
Das sagte ich nicht.


»Skilaufen ist also auch eine
Ihrer Stärken?«


»So lala«, sagte ich. »Ich bin
ganz gut.«


»Tanzen und Skilaufen. Das sind
schon mal zwei Dinge, die wir gemeinsam tun können. Der Hubschrauber landet
beim Mittelwald; das ist das Gasthaus auf halber Höhe. Bei ganz ruhigem Wetter
geht’s auch bis ganz oben. Aber meistens fahre ich mit der Seilbahn vom
Mittelwald zu den Teufelsspitzen. Morgen nachmittag, wenn er weg ist.«


»Okay«, sagte ich. »Wenn wer weg
ist? Max will verreisen?«


»Nein, nein! Dieser Mr. Korber.
Jetzt müssen wir an den Tisch, Mr. Harry.«


»Danke schön, Fräulein Tanja.«


»Gräfin«, sagte sie. »Aber woher
sollen Sie das wissen?« Ich folgte der Gräfin an den Ecktisch, wo Max mit
seinem Campari-Soda spielte. Mr. Korbers Getränk sah mir eher nach Limonade
aus.


»Auf geht’s!« sagte Vyan. Er
stand auf. Die Kellner eilten herbei, und am Ausgang sah ich zwei Männer durch
die Tür nach draußen schlüpfen. »Du hast doch keinen Grund zur Beschwerde im
Hotel?«


»Aber nein«, sagte ich. »Das
Hotel ist in Ordnung!«


»Das will ich meinen. Sag mir
Bescheid, wenn irgendwas nicht richtig ist. Ich würde dich ja zum Abendessen
einladen, Ambler, aber Korber und ich haben geschäftliche Dinge zu besprechen.
Vielleicht ein andermal, bald. Und dann bringst du deinen Wagen mit, von dem
man sich Wunderdinge erzählt. Wir sehen uns beim Skilaufen. Achte auf den
Hubschrauber!«
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Vor dem Abendessen ging ich noch auf einen Drink an die Bar.
Ich hatte einen Mann mit der Armbinde vom Skiclub entdeckt, der mich über die
Schneeverhältnisse unterrichten konnte. Wir prosteten uns mit einem Martini zu.


Ungefähr ein Meter Grundlage,
neuer Pulverschnee in den höheren Regionen, leichter Harsch auf den tiefer
gelegenen klängen; was wollte man mehr! Und das Skigebiet war das beste in der
ganzen Schweiz, wie er sagte; es hatte für alle genau das richtige, vom
schwersten bis zum leichtesten. Für mich war dieser Teil der Schweiz neu. Ich
war bisher zum Skilaufen immer nach Zermatt, Davos oder Pontresina gefahren —
oder auch nach Lech in Österreich. Alpenheide war eine Neuentdeckung der
Skiläufer. Das Dorf bestand zwar schon seit vielen hundert Jahren, aber für die
Skiwelt war es erst nach dem Zweiten Weltkrieg zugänglich gemacht worden. Die
Pisten hatten bereits einen fabelhaften Ruf. Und bald würde ich sie selbst
ausprobieren — auf Geschäftsunkosten obendrein! »Vergessen Sie Ihr Geschäft
nicht, Ambler!« hatte mein V-Mann mir zum Abschied gesagt.


»Gibt es irgend etwas ganz
Schwieriges?« fragte ich.


»Jede Menge. Aber besonders der
Teufelssturz — viel zu schwer für mich.« Er lachte. »Nur ein paar Auserwählte
dürfen sich da heranwagen. Fürchterlich!« Er senkte die Stimme. »Die Frau, mit
der Sie getanzt haben, die Dame von Herrn Vyan, die gehört zu den wenigen
Berufenen. Ist sie eine Freundin von Ihnen?«


»Nein«, sagte ich. »Ich hab sie
heute abend kennengelernt. Rein zufällig. Ich kenne Max Vyan aus dem Krieg.«
Ich sagte es ganz nebenbei, weil ich Freund und Feind noch nicht unterscheiden
konnte.


»Herr Vyan ist Herr Alpenheide.
Ihm gehört hier alles — das Hotel, die Seilbahnen, die Sessellifts, die
Restaurants, die Kneipen, das ganze Tal vom Baumstamm bis zur Sagemühle; von
Kopf bis Fuß, mit Haut und Haar. Das heißt, über die Besitzverhältnisse bin ich
nicht informiert. Ich meine, er sitzt hier am Drücker. Aber natürlich sind das
alles nur Gerüchte. Herr Alpenheide mischt sich nicht unter die große Masse des
Volkes. Er verkehrt nur mit Ihresgleichen.«


Neben uns an der Bar saß ein
anderer Mann, der von einem der Tische herübergekommen war. Er machte den
Eindruck eines pensionierten Majors der Royal Army und ließ den Kopf so
tieftraurig hängen, daß er höchstwahrscheinlich lauschte.


Ich ging hinüber in den
Speisesaal. Ich bekam einen speziell für mich reservierten Tisch. Das Essen war
ausgezeichnet. Ich hing meinen Gedanken nach. Bis jetzt sah alles ganz gut aus.
Ich war Vyan rein zufällig begegnet. Ich hatte keine Fragen gestellt und mich
in keiner Weise aufgedrängt — außer vielleicht bei Gräfin Tanja.


Mein Zimmer war aufgeräumt, das
Bett gemacht. Warum wohl hatte mir Mary Dunn ein Zimmer mit Doppelbett
reservieren lassen? Und warum zeigte mein Zimmer nach Süden und nicht zu den
Skihängen und den drei Teufelsspitzen?


Ich zog meinen Schaffellmantel
über, schloß die Tür ab und ging hinunter. »Ein kleiner Spaziergang vor dem
Schlafengehen«, sagte ich zum Portier.


»Einen Skistock, Sir? Es ist
glatt draußen.« Dominic zauberte einen unter seinem Tisch hervor.


Die Nacht war klar und kalt,
aber so trocken, daß man nicht einmal Handschuhe brauchte. Ich ging zur
Hauptstraße.


»Hallo, alter Junge!« Es war der
traurige Major. »Darf ich Sie ein Stück begleiten?« Er tat es, ohne eine
Antwort abzuwarten. Wir spazierten gemeinsam über das schwere Kopfsteinpflaster
der Straße. Es war wirklich Glatteis, wie Dominic gesagt hatte.


»Heiße Moffett, Major Moffett.
Und Sie sind Ambler, wie ich höre.« Er blieb stehen und schüttelte mir die
Hand.


»Von wem hörten Sie es?«


»Von Dominic. Es gibt nichts,
was Dominic nicht weiß. Sie sind neu hier, nicht wahr?«


»Ja«, sagte ich vorsichtig. »Bin
zum erstenmal hier.«


»Dacht ich mir.«


Wir waren nun an den Geschäften,
Lokalen und Pensionen vorbei. Nur noch vereinzelt standen Privathäuser an der
Straße. Die Wälder lagen schwarz im Mondschein. Rechts stiegen die Wiesen
schneeglänzend den Berg hinauf, links von der Straße fielen sie steil ins Tal
ab.


Was war das? Ich habe ziemlich
scharfe Augen. Hatte sich da oben über uns etwas bewegt? Am Waldrand, wo bei
einer Eisrutsche die Baumstämme zum Transport gelagert waren? Die Holzrutsche
führte über die Straße hinweg, weiter ins Tal, vermutlich bis zum Sägewerk. War
da nicht etwas gewesen? Aber es regte sich nichts.


Ein pfeifendes Geräusch aus der
Ferne wurde vielfach von den Bergen zurückgeworfen, bis es verebbte.


»Jeden Abend dasselbe«, knurrte
der Major in seinen Fausthandschuh hinein. »Punkt elf Uhr.«


Das Pfeifen kam wohl von einer
etwas höher gelegenen Stelle, von einem kleinen Hügel, der sich ganz allein aus
dem Talkessel erhob.


»Hubschrauber kommt«, murmelte
der Major hinter dem vorgehaltenen Handschuh. Das Geräusch kam immer lauter aus
Richtung Teufelsspitzen; die Positionslichter blinkten auf. Dann sah ich den
Hubschrauber. Und der Major redete weiter. »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich
verstehe Sie nicht, wenn Sie den Handschuh nicht vom Mund nehmen.«


»Sie können über ihre starken
Richtmikrophone alles mithören. Man muß vorsichtig sein.«


»Warum denn vorsichtig sein?«


»Nun, ich will’s Ihnen sagen.
Sie scheinen wirklich nichts anderes zu sein als der reiche Playboy, für den
man Sie hier hält.«


»Sollen wir nicht umkehren?«


»Was mich betrifft«, fuhr der
Major, immer noch unter seinem Handschuh, fort, »aber das muß absolut unter uns
bleiben! Nummer eins hat mich Weihnachten hergeschickt. ›In Alpenheide stinkt
es ganz gewaltig‹, sagte er. ›Nehmen Sie Witterung auf, Moffett!‹ Seitdem sitze
ich also hier. Der Fall liegt gar nicht so einfach. Niemand kann mir sagen,
warum jede Nacht die Lastwagen zum Schloß hinauffahren — nicht auf dieser
Straße, sondern auf der Umgehung unten am Fluß. Drehen Sie sich doch bitte um
und sehen Sie mich direkt an!«


Ich tat es.


»Sehen Sie, so werde ich von
Ihrem Körper abgeschirmt und Sie von meinem. Jetzt können sie uns weder von
vorn noch von hinten anpeilen. Der Trick ist uralt. Also, ich habe meine
Berichte regelmäßig eingereicht — jeden Tag.«


Wir standen uns immer noch im
Mondschein gegenüber.


»Was wollen Sie denn von mir?«
sagte ich, vielmehr: flüsterte ich, denn er hatte mich bereits angesteckt.


»Ich will nur, daß Sie sich ein
bißchen für mich oben in dem geheimnisvollen Schloß umsehen. Ich sage Ihnen, da
oben bei Vyan geht etwas vor, was von weltweiter Bedeutung ist. Dieser Bursche,
der heute abend mit ihm im Kronenhof war — kennen Sie ihn?«


»Sie meinen Korber?«


»Ja, Korber von General
Mechanics.«


»Was ist das, General
Mechanics?«


»Der Name der Firma sagt Ihnen
sicher nichts. Aber sie hat die größten Regierungsaufträge auf allen Gebieten,
von der Raketentechnik bis zur Datenprogrammierung in der Wirtschaft.
›Eisenwaren‹, nennen sie es. Sie haben es ja selbst gehört. Aber nun noch was
anderes: Was sollen die Hubschrauberflüge nach Einbruch der Dunkelheit? Zuerst
kommen sie aus der Richtung von Gstaad, steigen dann höher, verschwinden dann
nach Norden hinter den Teufelsspitzen. Warum?«


»Hören Sie!« sagte ich. »Ich bin
zum Skilaufen hergekommen.«


»Ich weiß, ich weiß, aber das
ist es ja gerade, alter Junge. Reine Glückssache für mich. Niemand wird Sie
verdächtigen — bei Ihrem durch und durch ehrlichen Gesicht.«


»Aber ich bin kein Spion,
verdammt noch mal!«


»Aber ich«, sagte der Major.
»Und ich habe manchmal das Gefühl, als ob sie mir auf der Spur sind. Manchmal
glaube ich, eines Nachts...«


Ich hörte ein Zischen, ein
Rollen, ein schnell lauter werdendes Zischen. Ich duckte mich. Instinktiv warf
ich mich gegen die Bergseite. Ich sah nach oben. Eine Reihe von Gegenständen
schoß in schneller Aufeinanderfolge über mich hinweg; lange, spitze
Gegenstände, paarweise. Das erste Paar flog ungehindert vorüber, das zweite
auch. »Wo stecken Sie denn, alter Jun...?« Der Aufprall war nicht laut. Ein
dumpfer Schlag, dann ein Aufklatschen und gleichzeitig ein langgezogenes,
gurgelndes Stöhnen, als der Major umfiel. Das Blut quoll aus seinem Hals hervor
und breitete sich dunkel im Schnee aus. Der arme Major bekam kleine
Schaumbläschen vor dem Mund und war tot, als ich neben ihm niederkniete. Die
Spitze hatte ihn am Hals, knapp unter dem Kieferknochen getroffen und den Hals
glatt aufgeschlitzt. Das Geschoß lag auf der Straße. Es war ein Head-Ski, ein
Metallski Marke Viktor. Die anderen waren mit mehr als hundertfünfzig
Stundenkilometern weiter die Holzrutsche hinuntergeschossen. Ich hatte sie
genau gesehen — drei oder vier Paar waren es.


Oben am Holzstapel rührte sich
nichts. Ich hob den Ski auf. Es war ein hochwertiger Metallski, ein ganz
normaler; aber einige ungewöhnliche Dinge fielen auf. An der Spitze klebte
Blut, die Nummer war ausgekratzt, die Marker-Fersenbindung entfernt —
vermutlich wegen der Geräuschlosigkeit. Es war fraglos Mord, die Mordwaffe war
ein Ski. Ich rannte, so schnell ich nur konnte.


Man ist normalerweise nicht
gerade stolz darauf, wenn man vor lauter Angst die Beine unter den Arm nimmt.
Ich ganz bestimmt nicht. Aber was sollte ich denn sonst tun? Dem armen Moffett
war nicht mehr zu helfen. Ich war schutzlos. Ein Ski hatte ihn erwischt. Wie
leicht hätte mich eine Kugel erwischen können!


Ich rannte auf die einsame
Straßenlaterne am Dorfrand zu. Von da an verfiel ich ins Gehen bis zum
Kronenhof. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Es sofort melden?
Heimlich ins Bett schleichen? Aber man hatte mich mit Moffett gesehen.


Dominic stand immer noch hinter
seinem Tisch, würdevoll im langen Frack.


»Ah, Mr. Ambler«, sagte er. »Sie
sind früh zurück!«


Die Halle war leer. »Ich muß mit
Ihnen sprechen. Kannten Sie Major Moffett?«


»Ja, Sir, den stattlichen Herrn
aus England. Kannten ihn, Sir?«


Selbst diese feinen Nuancen
entgingen ihm in der fremden Sprache nicht.


»Ganz recht«, sagte ich. »Major
Moffett ist tot. Er wurde vor einer Viertelstunde mit einem Ski ermordet.«


»Mit einem Ski, Sir? Wo denn?«


»Bei der Holzrutsche vor dem
Dorf. Kennen Sie die Stelle?«


»Ja, Mr. Ambler. Und die
Leiche?«


»Als ich wegging, war sie da.
Wir sind zusammen spazierengegangen.«


»Entschuldigen Sie mich, Sir!«
Er wählte eine Nummer. »Hör mal zu!« sagte Dominic. Er sprach eine Minute lang
ruhig und schnell auf Schweizerdeutsch, das ich nicht verstehen konnte. Dann
legte er auf. »Die Polizei«, sagte er unbewegt und undurchschaubar. »Ein loser
Ski ist wie ein Projektil. Jemand könnte ihn fahrlässig an der Rutsche
vergessen haben — solche Unfälle können schon vorkommen.«


»Nicht ein Ski«, sagte
ich. »Mindestens ein halbes Dutzend. Ein Ski — das könnte ein Unfall
gewesen sein. Aber eine ganze Batterie? Moffett ist ermordet worden; das ist so
wahr, wie ich hier vor Ihnen stehe. Ich war direkt bei ihm, und wenn ich mich
nicht sofort geduckt hätte, dann wäre ich dran gewesen, und nicht der arme
Moffett. Ich glaube überhaupt, daß es mir gegolten hat. Und das ist doch wohl
ziemlich unfair — gleich am ersten Abend.«


»Ihnen, Sir, Mr. Ambler? Aber
das ist doch ganz unmöglich! Ich versichere Ihnen, daß Sie der letzte hier im
Tal wären, dem irgend jemand etwas Böses antun könnte.«


»Das letzte«, sagte ich.
»Und warum muß es einen ersten geben, um Himmels willen? Sind wir hier etwa
nicht in einem friedlichen Skiort?«


Das traf ihn sichtlich, aber er
sagte nichts. Dann kam mir plötzlich ein Gedanke. Versuchen wir mal, wie das
wirkt. »Max Vyan sagte mir, ich sollte ihm Bescheid geben, wenn irgend etwas
nicht in Ordnung ist. Ich werde ihn anrufen. Welche Nummer hat er, Dominic?«


Das verursachte eine
bemerkenswerte Änderung in unserem Chefportier. Er versperrte mir den Weg zum
Telefon. Sein Gesicht hatte eine grünliche Färbung angenommen. Er streckte mir
flehend die Hände entgegen. »Bitte, Mr. Ambler. Tun Sie das nicht. Es wäre
schrecklich für uns alle hier!«


»Nun ja, es ist ohnehin sehr
spät«, sagte ich. »Ich werde es überschlafen. Aber kommen Sie morgen früh
gleich zu mir!«


Ich verabschiedete mich und ging
ins Bett. »Halten Sie sich aus allen Unannehmlichkeiten raus, Ambler!« waren
Dunns Abschiedsworte gewesen. So dick wie jetzt hatte ich noch nie in
»Unannehmlichkeiten« gesteckt.


Ich knipste das Licht aus. Das
Bett war bequem, aber was soll ein einzelner Mann mit einem Doppelbett
anfangen? Man verirrt sich ja darin! »Ich sage Ihnen, da oben bei Vyan geht was
vor, was von weltweiter Bedeutung ist!« hatte der arme alte Moffett gesagt.
Aber mich hatte man für stattlichen Lohn nach Alpenheide geschickt, nur um
festzustellen, ob eine Frau einen unschätzbar kostbaren Diamanten am Hals trug.
Hatte sie etwas am Hals getragen?


 


 










6


 


Am nächsten Morgen hatte die Kirchturmuhr gerade halb neun
geschlagen, als es bei mir an der Tür klopfte.


Ich bot Dominic einen Stuhl an.
Sein Blick wanderte von der Balkontür zum Radio. Ich schloß die Tür und
schaltete das Radio ein. Die Orgelmusik war gerade richtig, falls die Wände in
Dominics Hotel Ohren haben sollten.


»Also?« sagte ich.


Er kam gleich zur Sache. Sieben
andere Metallskier hatte man am unteren Ende der Rutsche gefunden. Sie steckten
in dem Schneewall, der sonst die Baumstämme auffing. Alle waren auf
geheimnisvolle Weise aus dem Skigeschäft im Dorf verschwunden. Bei allen fehlte
die Fersenbindung. Oben an der Rutsche hatte man nichts Auffälliges bemerkt.


»Wie der Mord geschah, ist wohl
klar«, sagte ich. »Aber warum?«


Er sah mich voll an. »Ich weiß
es nicht, Sir. Die Polizei untersucht den Fall selbstverständlich ohne jede
Nachsicht. Aber es gibt keine Beweise. Ich fürchte, wir werden es nie
erfahren.«


»Sind die Angehörigen
benachrichtigt worden?«


»Wir wußten nur, daß der Major
aus London kam. Aber ich habe ihn fast jeden Morgen mit einer Londoner Nummer
verbinden müssen. Diese Nummer habe ich angerufen und mitgeteilt, daß Major
Moffett einem tödlichen Skiunfall zum Opfer gefallen ist. Eine Männerstimme
sagte ohne Zögern: ›Hier ist kein Major Moffett bekannt‹. Und wenn dort kein
Major Moffett bekannt ist, dann am besten bei uns auch nicht, oder? Ein solcher
Unfall oder auch Verbrechen könnte dem Ruf von Alpenheide sehr viel
unverdienten Schaden zufügen.«


»Warum unverdient? Schließlich
wurde der Mann doch hier ermordet.«


Dominic starrte auf seine
Schuhspitzen.


»Ich weiß davon, Dominic. Die Polizei
weiß es, das Hotelpersonal und der Mörder. Wer noch?«


»Ich habe Herrn Vyan angerufen.
Der Chef bekommt Meldung über alle Vorgänge im Hotel. Herr Vyan ist ebenfalls
der Auffassung: ›Es hat hier keinen Major Moffett gegeben.‹«


»Und Vyan glaubt, daß ich
stillschweigend...«


»Herr Vyan weiß nichts von Ihrer
zufälligen Anwesenheit. Ich wagte nicht, es ihm zu sagen. Wenn ich es ihm
gesagt hätte, dann wären hier die Köpfe gerollt.«


Ein Ski als Mordwaffe — genauso
würde sich Max Vyan die Strafe für einen allzu neugierigen Schnüffler
vorgestellt haben. Aber warum eigentlich war Dominic so sicher, daß Vyan nichts
von unserem gemeinsamen Spaziergang wußte? Und wie war es um die Durchführung
meines Auftrags bestellt, wenn Vyan mich mit Moffett in Verbindung brachte?


»Okay, Dominic. Es gefällt mir
zwar nicht, aber für den Augenblick werde ich den Mund halten.«


»Vielen Dank, Sir«, sagte er.


 


Der Mann vom Skiclub hatte recht gehabt. Es war ein
märchenhaftes Skigebiet. Ganz nach Wunsch und Fähigkeiten gab es steile Abfahrten
und gemütliche; die gesamte Strecke von den Teufelsspitzen, Höhe über 3000
Meter, bis hinunter nach Alpenheide, Höhe 1100 Meter, war eine einzige
Skipiste.


Mein Skilehrer an diesem Morgen
hieß Rudi Viereck — und so sah er auch aus; ebenso breit wie lang in seinem
blauen Alpenheider Anorak. Er stand wunderbar fest auf seinen Brettern.
Zunächst begnügten wir uns mit einer der unteren Abfahrten, vom Mittelwald ins
Dorf und wieder hinauf mit der Seilbahn. Nach einer Tasse Kaffee im Mittelwald
ging es abwechselnd mit dem Sessellift nach Westen und nach Osten hinauf. Diese
Hänge mit ihren vielfältigen Abfahrtsmöglichkeiten hießen Soldanella und
Wintergrün.


»Und nun zu den Teufelsspitzen!«
sagte Rudi um zwölf Uhr, als wir die Glocken aus dem Dorf schwach zu uns
heraufklingen hörten. An der oberen Seilbahn stand eine lange Reihe wartender
Menschen, aber da ich in Begleitung eines Skilehrers war, brauchte ich mich
nicht anzustellen. Und dann fragte mich Rudi, ob ich Lust hätte, auf dem Dach
zu fahren. Und ob ich Lust hatte! Wir fuhren also auf dem Kabinendach, Rudi und
ich und drei andere Skilehrer.


Wir hatten einen herrlichen
Blick über das ganze Tal.


»Was ist das da?« Ich zeigte auf
Max Vyans Schloß auf dem Hügel unten im Tal.


Er warf mir einen schnellen
Blick zu. »Das ist Schloß Alpenheide. Ihr Freund, Herr Vyan, wohnt da.«


Dann drehte ich mich um und
blickte den Teufelsspitzen entgegen. Die Kabine hatte den letzten Pfeiler
passiert und näherte sich nun der Bergstation Höhengrat. Außer im oberen
Abschnitt waren es keine Lawinenhänge, soweit ich das beurteilen konnte. Aber
ich mußte mich wohl doch getäuscht haben. Auf der ganzen Breite vor den
Teufelsspitzen standen massive Lawinenzäune.


»Wo ist der Teufelssturz?«


»Auf der andern Seite«, sagte er
und zeigte nach links, also nach Westen. Es war eine schmale Schlucht, die sich
steil hinunterwand.


»Zu schwierig für mich?«


»Später, wenn Sie etwas mehr
Übung haben...« Rudi hielt nicht viel von billigen Komplimenten. Er hatte mich
nicht ein einziges Mal gelobt, obwohl ich das Gefühl hatte, für den ersten Tag
erstaunlich gut gefahren zu sein. »Die Schlucht ist so eng, man muß den
Teufelssturz ungeheuer schnell nehmen. Anders geht es nicht. Es ist gefährlich,
Herr Ambler. Außer uns gibt es nur einen Menschen in ganz Alpenheide, der es
jetzt wagen könnte.«


»Silberbach — ach, Silberbach —
du schönster Liebling von Silberbach!« grölten diese harten Burschen, als die
Kabine in die Betonkonstruktion der Höhenstation einfuhr. Und doch wirkte ihr
Lachen irgendwie verklemmt.


»Jetzt geht’s ein bißchen
schneller abwärts.«


Es ging viel schneller abwärts.
Aber unter Rudis Führung verlief alles glatt.


Nach dem Mittagessen im
Mittelwald sagte Rudi: »Ich muß jetzt den Teufelssturz testen, ob er für heute
Nachmittag freigegeben werden kann. Wenn Sie zusehen wollen, nehmen Sie den
Wintergrün-Lift und fahren dann bis an den Fuß des Teufelssturzes.«


Das tat ich. Von unten sah er
noch furchterregender aus als vom Kabinendach aus. Teufelssturz war genau der
richtige Name. Und da kam Rudi auch schon. Seine Bretter waren nicht ganz eng
geführt, wie es im Lehrbuch steht. Er schoß an mir vorbei, die Skier ratterten.
Dann fuhr er einen weiten Bogen und wartete auf mich.


Dann sahen wir Vyans
Hubschrauber. Er hatte genau das leuchtende Blau wie Rudis Anorak. »Die
Silberbach kommt«, flüsterte er.


»Sie muß ja wirklich gut sein,
wenn sie den Teufelssturz schafft.«


»Und ob!« sagte er. »Angst kennt
sie nicht. Aber sie läuft nicht zum Spaß, so wie wir.«


»Wozu dann?«


Rudi zuckte mit seinen breiten
Schultern.


»Ich glaube, ich könnte den
Teufelssturz selbst ausprobieren«, sagte ich.


»Sie könnten es schaffen, Herr
Ambler, wenn Ihre Beine stark genug sind. Aber heute möchte ich Ihnen abraten,
es ist stark vereist.« Er wollte nichts davon wissen.


»Okay«, sagte ich, und wir
trennten uns. Rudi hatte einen Lehrgang, und auf mich wartete die Silberbach.


Sie stieg aus dem Hubschrauber
aus — in einem einteiligen Skianzug in Alpenheider Blau und einem
hochgeschlossenen, weißen Pullover darunter. Sie ging langsam zum Sessellift.
Ein Mann trug ihr die Skier nach. Sie blieb stehen. Der Mann kniete nieder und
schnallte ihr die Bretter an. Sie sah sich gelangweilt um, sah mich und nickte.
Dann ging sie an die Spitze der Schlange vor. Sie trug die Armbinde der
Skischule, und das gab ihr das Recht dazu. Ich, als ihr Schüler, folgte. Keiner
beschwerte sich. Alle starrten sie mit großen Augen an. Sie sprach auf der
ganzen langen Fahrt kein Wort. Ihr Gesicht war so abweisend, daß auch ich
nichts sagte.


»Sie zuerst«, sagte sie. »Ich
will sehen, wie Sie in Form sind.« Ich fuhr los, stoppte aber auf halbem Wege.
Schließlich wollte ich auch sehen, wie sie in Form war. Sie war noch
besser, als ich erwartet hatte. Ich konnte ihr nur mühsam zur Seilbahn folgen.
Derselbe Mann war wieder da, um ihr die Bretter abzuschnallen. Die Seilbahn
brachte uns zum Höhengrat hinauf. Oben standen mehrere Wegweiser. Einer wies
nach rechts zu den Soldanella-Hängen. Zwei zeigten nach links zum Teufelssturz
und zu den Wintergrün-Hängen.


»Welche Abfahrt?« fragte ich.


»Den Teufelssturz, natürlich!«


»Es ist mein erster Tag. Rudi
Viereck meinte, ich sei noch nicht ganz so weit.«


»Rudi Viereck! Wer ist schon
Rudi Viereck? Bah! Sie haben also Angst?« Sie nahm ihre dunkle Brille ab und
sah mich an, Verachtung in den flammend grünen Augen.


»Okay«, sagte ich. »Aber Sie
sammeln die Stücke auf!« Ich schnallte die Bretter an und richtete mich wieder
auf. Ihr Diener benahm sich nicht allzu geschickt bei seiner Aufgabe.
»Dummkopf!« schrie sie ihn an. Der arme Kerl schwitzte schon. Er war einer von
den beiden Männern, die gestern Abend im Skikeller über Vyan gewacht hatten.


Der Teufelssturz war eine so
steile Schlucht, daß die meisten Leute schnell den Blick abwandten und zu
sanfteren Hängen weiterzogen. Eine kalte Brise wehte hier oben vom
Alpenheide-Gletscher herüber. Ein bißchen bange war mir nun doch, aber nicht
viel. »Warten Sie eine Minute!« rief sie mir zu, und dann war sie weg. Mit
weiter Vorlage, in tadellosem Stil schwang sie den Abgrund hinunter — Poesie
auf Skiern. Es war wirklich ein Gedicht. Dann war sie weg. Ich wartete, zählte
langsam bis sechzig.


»Auf geht’s!« sagte ich, und
schon war ich unterwegs. Alle Bedenken waren wie weggewischt. Der Kampf
zwischen Geschwindigkeit und Gleichgewicht begann. Links einschwingen, rechts
einschwingen — leichtes Schwanken und wieder Gleichgewicht. Meine Beine waren
doch noch ein bißchen schwach, um die Bretter in diesem schmalen Schacht unter
Kontrolle zu halten. Aber es war herrlich, gleich war ich durch, noch eine
Kehre und dann an ihr vorbei — und heraus aus der Schlucht.


Aber sie lief mir in den Weg,
und die steile Wand raste auf mich zu. Wenn ich falle, dann falle ich, und dies
war ein Sturz aus dem Bilderbuch. Ich blieb weit unten liegen und schätzte den
Schaden ab. Ich kam wieder zu Atem. Beide Skier hingen an den Fangriemen. Die
großen Zehen gehorchten mir noch. Ich konnte beide Arme heben; die Stöcke
hingen noch daran. Die Rippen taten weh, aber das würde vorbeigehen. Das Aas
wollte mich umbringen, dachte ich; ich wischte mir den eisigen Schnee aus den
Augen und aus dem Kragen.


»Sie leben ja noch!« rief Tanja
von Silberbach.


»Warum mußten Sie mir denn in
den Weg laufen?«


»Ich sah Ihren Sturz kommen und
mußte weg von der Stelle, sonst hätten Sie mich umgerannt. Und das hätte Tote gegeben!
Und was fange ich mit einem toten Harry Ambler an?« Sie kam lächelnd zu mir
heran. »Es war ein prächtiger Sturz. Sie haben doch nichts abgekriegt?
Schnallen Sie an, dann machen wir weiter!« Ich gehorchte. Sie klopfte mir den
Schnee ab. War ich wirklich gestürzt, bevor sie sich bewegt hatte? Nein, ganz
sicher nicht. Wollte sie mich umbringen?


»Jetzt laufen wir weiter, bis
ich mich abreagiert habe.«


»Aber nicht noch mal den
Teufelssturz!«


»Heute nicht mehr«, sagte sie.
»Sie haben sich die Sporen verdient. Jetzt lassen wir es langsam angehen.«


Was sie dann für den Rest des
Nachmittags auch tat. Wir fuhren die Wintergrün- und Soldanella-Hänge. »Die
Idee stammt von Max selbst«, sagte sie bei einer unserer kurzen Ruhepausen.
»Wintergrün und Soldanella sind Alpenpflanzen der Gegend hier. Sogar Alpenheide
ist ein Pflanzenname — kriechende Azalee, Azalea procumbens.«


»Sind Sie Alpenbotanikerin?«


»Nein«, sagte sie. »Ich bin eine
Alpenhure.«


Und weiter ging’s. »Noch eine
Abfahrt! Haben Sie Lust?«


Ich hatte Lust. Es war seltsam,
wie ich mich an diesem Tag in Tanjas Netzen fing. »Wedeln!« rief sie. Und wir
wedelten durch den herrlichen Pulverschnee. Unsere Schwünge schlangen sich
ineinander.


Unten hielten wir an und
blickten auf die verschlungenen Spuren zurück. Keine Menschenseele war in
unserer Nähe. »So, jetzt habe ich genug. Und jetzt küß mich, Harry, verdammter
Kerl!«


So ganz unerwartet kam das
nicht. Ich küßte sie auf die kühlen Lippen, die langsam wärmer wurden. Meine
Hand strich über ihren Rücken. Ja, da war so etwas wie eine Halskette.


»Und jetzt einen Glühwein im
Mittelwald!« rief sie.


Sie trank ihren Glühwein mit
einem kräftigen Schuß V.S.O.P. Ich hatte wieder einmal Glück gehabt. Mein
»prächtiger Sturz«, wie sie es umschrieb, war das zweitemal innerhalb von
vierundzwanzig Stunden. Einmal zuviel, um an Zufall zu glauben.


»Sie zittern ja! Vor Kälte oder
vor Erinnerung?«


»Vor meinem Teufelssturz«, sagte
ich.


Sie lachte kurz auf. »Aber kein
Wort zu Max!«


»Was sollte ich ihm denn sagen?
Und warum nicht?«


»Er würde mir die Schuld geben.
Da fällt mir ein, ich soll Sie für morgen abend um acht zum Essen einladen.
Schwarze Fliege. Und bringen Sie Ihren Wagen mit!«


»Vielen Dank. Eine Party?«


»Bonzen und Bosse aus Gstaad.
Aber die werden früh wieder nach Haus geflogen. Vielleicht bleibt uns dann ein
Stündchen zum Plaudern. Vorausgesetzt, daß Max es anregt. Und das ist in Ihrem
Fall gar nicht so ausgeschlossen.«


Mit ihr allein? Ich wagte es
kaum zu hoffen. Warum soll ich leugnen, daß sie mir Appetit gemacht hatte?
»Dieser Korber ist heute abgereist, sagten Sie?«


»Ach!« sagte sie scharf.
»Erinnern Sie mich nicht an dieses Scheusal!«


»Verzeihung!« Ich wechselte das
Thema: »Läuft Max auch Ski?«


»Nur um körperlich fit zu
bleiben. Er muß auf seine Jahre Rücksicht nehmen. Heute nachmittag hat er sich
in seinem Steingarten beschäftigt. Er liebt Vögel und Blumen. Sie bieten ihm
die nötige Entspannung von den Untermenschen, die er so verachtet.«


»Er hat sich nicht sehr
geändert, wenn er immer noch die Natur liebt und die Menschen verachtet.«


»Nur Sie sind eine Ausnahme.
›Harry Ambler‹, sagte er, als er hörte, daß Sie hier sind. ›Das war ein Kerl,
der war anders als andere!‹«


»War ist genau das
richtige Wort«, sagte ich. »Damals war ich vielleicht anders. Heute, weiß Gott,
nicht mehr!«


»Doch, auch heute noch, weiß
Gott!« sagte Tanja von Silberbach. »Und gerade darum könnten wir uns vielleicht
näher kennenlernen, Harry.«


»Gern, Tanja! Aber nicht noch
mal so einen Sturz!«


»Am Teufelssturz war ich vom
Teufel geritten.« Mit welcher Unschuld sie ihre Schuld zugab! »Irgendwann, in
einer ruhigen Nacht, werde ich Ihnen die Schreckensgeschichte meines Lebens
erzählen. Jetzt fliege ich Sie zum Kronenhof.«


Zwei oder drei Minuten später
landete der Hubschrauber auf dem freien Gelände neben dem Kronenhof. »Möchten
Sie nicht noch auf einen Drink mitkommen?«


»Davon hat Max nichts gesagt.
Und so etwas muß immer von Max ausgehen.«
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Der geheimnisvolle Schleier, der Schloß Alpenheide umgab,
hatte mich wohl zu der Annahme verleitet, ein Essen bei Vyan würde einmal etwas
ganz anderes sein. Aber das war völlig falsch — zumindest was die Gesellschaft
selbst betraf.


Max war ein hervorragender
Gastgeber am Kopf des Tisches, Tanja eine vorbildliche Gastgeberin am
gegenüberliegenden Ende. Menschenverächter? Lächerlich! Tanjas Urteile über
italienische Kunst flößten selbst Harry Z. Gilpin, dem Kupferkönig und
Kunstsammler, großen Respekt ein. An das belgische Paar erinnere ich mich nicht
mehr, nicht einmal mehr an den Namen. Aber Harry Z. Gilpin — der den Vornamen
mit mir gemein hatte — war ein hagerer Mann in den Sechzigerjahren. Wenn man
nicht schon von ihm als dem Kupferkönig, Kunstsammler und Philanthropen gehört
hätte, dann hätte man leicht von den Smaragden und Rubinen seiner Frau auf
seine Brieftasche schließen können. Er verehrte sie offensichtlich. Gloria
Gilpin war für meinen Geschmack ein bißchen zu süß, aber ihn mochte ich gleich.


Nach einem Glas Portwein gingen
wir zu den Frauen in den großen Salon hinüber. Ein schlanker Mann in dunklem
Anzug, der unauffällige Typ des Privatsekretärs, brachte einen Zettel in den
Salon. Max warf einen kurzen Blick darauf und warf ihn dann ins Feuer. »Tut mir
leid«, sagte er. »Das ist Washington. Ich bin gleich wieder da.«


Das war aber auch der einzige
Vorfall, der an internationales Magnatentum erinnerte. Mir fiel auf, daß Harry
Gilpin einen forschenden Blick zu Max hinüberwarf.


»Ist dieses Haus neu, Gräfin
Tanja?«


»Es ist sowohl alt als auch neu,
Mr. Ambler. Es war eine eigene Idee von Max, das alte Schloß aus dem 15. Jahrhundert
Stein für Stein abzutragen und ganz neu wieder aufzubauen.«


Max kam zurück. Gilpin sagte:
»Nun, Max, ich glaube, wir sollten uns von Ihrer herrlichen Maschine nach
Gstaad zurückfliegen lassen. Meine zunehmende Gebrechlichkeit zwingt mich
leider, früh ins Bett zu gehen.« Harry Gilpin wirkte gepflegt und alles andere
als gebrechlich. Aber er konnte sich über sich selbst lustig machen. Das machte
ihn mir sympathisch. Ob Max das auch konnte? »Wenn Sie in der nächsten Woche in
New York sind, kommen Sie doch zum Essen zu mir!«


»Gern, Harry, vielen Dank!«
Während des Essens hatte es sich gesprächsweise ergeben, daß sie beide ihre
private Düsenmaschine in Genf stationiert hatten — für kleine Ausflüge kreuz
und quer über den Erdball.


»Hat mich sehr gefreut, Sie
kennenzulernen, Mr. Ambler. Auf Wiedersehen!« sagte Gilpin. »Schauen Sie doch
mal zu uns herein. Wir wohnen im Palasthotel in Gstaad.«


Wir standen am Fenster und sahen
zu, wie der Hubschrauber startete. Dann gingen wir in den Salon zurück. »So,
das wäre erledigt«, sagte Max. »Du bleibst doch noch, Ambler? Ich muß mich um
ein paar Kleinigkeiten kümmern. Aber Tanja wird dir so lange Gesellschaft
leisten.«


»Mein Kleid ist so eng, ich
ersticke.«


Er hob die linke Braue. »Mach’s
dir bequem! Ambler wird sich freuen.« Damit ging er hinaus.


»Fühlen Sie sich wie zu Hause,
Harry, ich bin gleich wieder da. Einen Drink?«


Alleingelassen, ging ich gleich
zum Kamin. Neben der Asche lag ein Stück Papier. Darauf standen die Worte: »Cab
Intersec« in Kursivschrift. Cab — Taxi, Intersec — Intersection,
Straßeneinmündung? Ein Taxi an einer Straßeneinmündung? Aber hatte er nicht
gesagt: »Das ist Washington«?


Tanja kam herein. Sie trug ein
weites Gewand aus weißem Satin — etwas Römisches jedenfalls, eine Art Toga, mit
einer schwarzen Kordel um die Taille. Dazu schwarze Sandalen an den bloßen
Füßen. Und an ihrem Hals hing ein Diamant. Von der gleichen Größe und Form wie
auf dem Foto. Ich durfte nicht zu auffällig auf ihren Hals starren. Mein Blick
wanderte also flüchtig von ihrem Kopf bis zu den Zehen und wieder hinauf, bis
sich unsere Augen trafen. »Hinreißend!« sagte ich aufrichtig.


»Sollen wir tanzen?«


Wir tanzten nach irgendeiner
langsamen Musik. »Fällt Ihnen an meinem Hals nichts auf?«


Nach dieser freundlichen
Einladung konnte ich ja ruhig hinstarren. »In der oberen linken Ecke ist ein
ganz schwacher rosa Schimmer.« Ich sah es, kein Zweifel war möglich.


»Gefällt Ihnen nicht, was Sie
sehen, Harry?«


»Sehr!« sagte ich. »Was für ein
Stein ist das?«


»Ein Diamant — ein Halsband aus
den Splittern und dann der große. Eine Million Pfund hat Max dafür bezahlt.
Aber den wahren Wert kennt keiner. Vielleicht dreimal soviel, sagt Max.«


»Und er hat ihn Ihnen gegeben?«
Die Musik war zu Ende.


»Ja, zu treuen Händen. Ich soll
ihn jederzeit tragen, Tag und Nacht, aber nie für die Öffentlichkeit sichtbar«,
sagte Tanja langsam, als ob sie etwas nachplapperte. »Aber wenn dieses Jahr um
ist, und wenn ich bis dahin brav gewesen bin, dann gehört er ganz mir.«


»Wenn!« sagte Max Vyan.
Er war unbemerkt auf leisen Sohlen ins Zimmer gekommen. »Nun, Ambler, was
hältst du von dem Flitter?«


»Fabelhaft«, sagte ich. »Hast du
ihn schon lange?«


»Zwei Jahre. Stimmt doch,
Tanja?«


»Ja, Max; ich war damals gerade
seit einem Monat deine Gesellschaftssekretärin.«


»Ich hörte, daß dieser Diamant
in Amsterdam geschliffen worden war. Stammt angeblich aus Australien. Daher
sein Name — Koala. Schuurmann & Decker, die Diamantenhändler, bürgten
dafür, daß der Besitzer ihn rechtmäßig erworben hatte. Sie boten das Halsband für
eine Million Pfund zum Kauf an. Ich ließ ihn mir zeigen, er gefiel mir, und das
war’s dann.«


Komisch, aber so wenig ich
Brocks Geschichte von dem Diebstahl geglaubt hatte, so sehr glaubte ich jetzt
Max die Geschichte von dem Kauf. Er beobachtete mich. »Und das war’s dann«,
ahmte ich seinen abgehackten Tonfall nach, nur um etwas zu sagen. »Nicht
schlecht — für eine Million! Und Sie tragen ihn immer, auch beim Skilaufen?«


»Auch dann, immer, aber
versteckt. Nur heute, bei dieser besonderen Gelegenheit, gönnt mir Max das
Vergnügen, das Funkeln an meinem Hals seinem alten Freund, Harry Ambler, zu
zeigen. Das geschieht selten, Mr. Harry.«


»Danke für das Kompliment. Aber
wenn es sich herumspricht, dann könnte es eventuell eine große Gefahr beim
Skilaufen bedeuten. Ich meine, für Tanjas Leben — bei all dem Gaunervolk, das
sich hier herumtreibt.«


Sie stand ganz nah bei mir und
lächelte — eine verdammt verführerische Frau.


»Sachte, sachte!« sagte Vyan.


Sie packte meine Hände, zwang
die Unterarme überkreuz. Meine Knie gaben nach, und ich flog mit einem Schwung
über Tanjas Hüfte. Ich landete bequem auf einem Sofa. »Ich verstehe schon, was
Sie meinen«, sagte ich und stand auf.


»Du kannst jetzt gehen, Tanja!«


»Ja, Max.« Sie gab mir die Hand.
»Gute Nacht!«


Ich küßte ihr die Hand, und sie
verließ das Zimmer.


»Ein tolles Weib!« sagte ich.


»Brauchbar«, sagte Max. »Und
jetzt führst du mir deinen Wagen vor.«


Unten im Hof inspizierte er den
Wagen gründlich. »Fahren wir ein bißchen ins Tal hinunter. Es ist noch nicht
Mitternacht. Hermann!«


Tanjas Leibwächter trat aus dem
Schatten hervor. Max redete in fließendem Deutsch auf ihn ein; zu schnell, als
daß ich alles verstehen konnte. Er sagte etwas von einer halben Stunde und
jemandem Bescheid geben. Wir holperten über die Zugbrücke, acht oder zehn Meter
unter uns das Wasser.


»Kann man sie hochziehen?«
fragte ich.


»Natürlich, Ambler. Wassergraben
und Zugbrücke halten mir das Volk vom Leibe.«


»Mein Haus ist meine Burg, wie
man so schön sagt.«


Vyan stöhnte über diesen
primitiven Scherz. Ich fuhr die Serpentinen der Straße hinunter. Links und
rechts hohe Mauern bis zum Fuß des Hügels. Dann ein Zaun vor dem
scheinwerferbeleuchteten Abhang. Ein Hund bellte hinter dem Zaun.


»Das ist Pluto«, sagte Vyan.
»Ich mache euch auf dem Rückweg miteinander bekannt.«


Die Nacht war mondhell. Erst
achtundvierzig Stunden waren seit meinem Spaziergang mit Major Moffett
vergangen. An der Einmündung der Dorfstraße fuhr ich weiter geradeaus, auf der
Umgehungsstraße. Cab Intersec — war vielleicht diese Einmündung gemeint?
Links über uns waren die Lichter von Alpenheide. Wir passierten das Sägewerk.
Es war völlig windstill. Nichts regte sich, nur der Fluß und wir selbst. »Noch
eine oder zwei Wochen«, sagte Max, »dann ist der ganze Schnee hier weg.«


»Gibt es viele wilde Blumen
hier?«


»Darum bin ich ja hier in
Alpenheide gelandet. Zumindest war das mit ein Grund.«


»Und jetzt gehört dir das ganze
Tal, Blumen inbegriffen.«


Ich erinnerte mich an sein
Entsetzen, seine fast fromme Freude, als wir auf einer Waldlichtung ein
Fleckchen mit gelben Narzissen fanden. An dem Tag hatte er einen Mann
erstochen.


»In diesem Monat ist es einundzwanzig
Jahre her«, sagte ich.


»Ich mußte auch gerade daran
denken.«


»Was hast du nach dem Krieg
gemacht? Wie hast du angefangen, meine ich.«


»Och, ganz einfach«, sagte er.
»Angebot und Nachfrage. Sehr knappes Angebot, sehr große Nachfrage. Zuerst
waren es Schmuggelgeschäfte — Nylons, Medikamente, meist Sulfonamid und
Penicillin zum Wohl der Menschheit und mit Einverständnis der US-Armee. Damals
hätte ich dich brauchen können, Ambler! Aber du bist für Seine Majestät durch
die Luft geschaukelt. Damals konnte man doch niemandem trauen. Übrigens, unser
Gespräch bewegt sich immer mehr in vertraulichen Regionen.«


»Selbstverständlich. Und
weiter?«


»Ich wurde immer größer, da
plötzlich Überschuß waren aus Armeebeständen lebhaft gefragt waren. Als ich
mein Schäfchen ins trockne gebracht hatte, konnte ich mich von dieser Art
Geschäften zurückziehen und wurde solide. Was mich nicht gehindert hat, die
Leute weiter für dumm zu verkaufen. Das war schon immer meine größte Freude.«


Die Straße führte nun auf die
andere Seite des Tales hinüber, wo es sich zu einer Schlucht verengte. Die
Straße überquerte die Schlucht über eine Brücke. Auf der einen Seite erhoben
sich die Felswände steil über uns, auf der anderen fielen sie ebenso steil ab.


»Du kannst hier wenden«, sagte
Max. Auf der Bergseite der Straße war hier ein tiefer Einschnitt in die
Felswand, eine Art Steinbruch. »Ich muß mit dir reden. Dann kannst du mir
zeigen, was dein Schlitten leistet.«


Ich stellte den Motor ab. »Nun?«
sagte ich.


»Ambler, warum bist du hier in
Alpenheide?«


»Zum Skilaufen natürlich. Ich
bin nämlich gerade mal wieder flüssig.« Mein bißchen Verstand warnte mich.
Schön ruhig bleiben und nicht aufregen! »Apropos, vielen Dank für den Skipaß.«


»Keine Ursache, Ambler! Ich höre
von Tanja, daß er dir zusteht. Was ich sagen wollte, ist nur, daß in letzter
Zeit ein ungebührliches Interesse für mich erwacht ist, was sich für die
Gesundheit der Beteiligten nicht immer als vorteilhaft erwiesen hat.«


»Jeder, der sich hinter einem
Wassergraben und einer Zugbrücke verschanzt, in einem abgeschlossenen
Gebirgstal, das ihm voll und ganz zu gehören und zu gehorchen scheint, muß
damit rechnen, daß er die Leute neugierig macht.«


»Und du bist auch neugierig,
Ambler?«


»Ich bin mit dir aus der
Gefangenschaft geflohen. Oder hast du das vergessen?«


»Nein«, sagte er, »das habe ich
nicht vergessen. Aber ich habe auch nicht vergessen, daß es die ganze Welt
weiß. Du bist also nicht als Spion hergeschickt worden?«


»Um Gottes willen, Max, wo
denkst du hin?« Hoffentlich hatte ich den Ton richtig gewählt.


»Tut mir leid«, sagte er. Und es
tat ihm leid, das wußte ich, leider. »Du mußt verstehen, Harry, bei meiner
Position und bei meiner Verachtung für den sogenannten Homo sapiens ist man
leicht mißtrauisch.«


»Kein Wunder, hinter diesen
Klostermauern. Mich würde es glatt verrückt machen; von Mißtrauen ganz zu
schweigen.«


»Du vergißt — oder vielleicht
weißt du’s auch gar nicht —, daß ich mit dem Hubschrauber nach Genf fliegen und
von da in sieben Stunden in New York sein kann.«


»Aber warum ausgerechnet die
Schweiz? Warum diese Abgeschiedenheit?«


»Das habe ich dir doch gesagt,
Ambler. Und was die Schweiz angeht — das ist hauptsächlich finanziell bedingt,
aber das verstehst du wahrscheinlich doch nicht.«


»Wahrscheinlich«, stimmte ich
ihm bei. »Soll ich dich jetzt nach Haus fahren — in dein Refugium?«


Wir fuhren über die Brücke
zurück. Und dann gab ich Vollgas durch das ganze Tal, bis die Lichter von
Alpenheide in Sicht kamen.


»Ich begreife immer noch nicht,
warum du sie mit dem Ding am Hals zum Skilaufen läßt.«


»Zweimal kann ich dir das nicht
erklären, Ambler. Und wer es mit ihr auf nehmen will, der soll es ruhig
versuchen.«


»Auf der Skipiste nützt ihr das
ganze Jiu-Jitsu und Judo nichts.«


Vyan lachte. »Du kannst dich ja
während meiner Abwesenheit zu ihrem Beschützer machen.«


»Wann fährst du?«


»Morgen nachmittag, denke ich —
ein paar Punkte müssen in New York geklärt werden. Geh mit ihr zum Skilaufen,
nimm sie mit auf einen gemütlichen Drink in den Kronenhof. Aber vor zweierlei
muß ich dich in deinem eigenen Interesse warnen.«


»Ich bin ganz Ohr«, sagte ich.


»Erstens, stell dich nicht
zwischen Tanja und den Feind. Zweitens, verärgere sie nicht. Sie mag dich,
Ambler, und es gibt Augenblicke höchster Gefahr für Menschen, die Tanja mag.«


»Ich werde daran denken.« Ich
hatte es schon am eigenen Leibe erfahren. »Hat sie eine bewegte Vergangenheit?«


»Sagen wir, ich weiß genug
davon, daß ich sie völlig in der Hand habe und ihre Talente an der richtigen
Stelle einsetzen kann. Außerdem habe ich den Vorteil, daß ich über die Dinge
des Sex hinaus bin — weder Frauen — noch hübsche Knaben, noch sonst irgendeine
Abart der Fleischeslust kann mich reizen, Ambler.«


Wir näherten uns dem Fluß des
Schloßhügels. Der ganze Hügel war indirekt beleuchtet. Die Lichtquelle war
unsichtbar. Nur die Baumstämme ragten hell aus dem dunklen Boden.


»Halte beim Tor!« sagte Max.
»Ich möchte dich mit Pluto bekanntmachen. Licht aus, Ambler! Warte hier!«
Irgendwo im Park bellte ein Hund. War es ein Bernhardiner? Jedenfalls einer mit
tiefem Bellen. »Pluto, alter Junge!« sagte Max und schloß das Tor auf.


Es war ein leises, zärtliches
Winseln; ein anheimelndes Geräusch. Aber ich sah weder Max noch den Hund, bis
sie aus dem Schatten auftauchten. Vyan führte Pluto am Halsband. Es war ein
riesiges Tier; heller Körper, dunkle, eckige Schnauze. Und es knurrte. In dem
Knurren lag eine tödliche Drohung.


»Dies ist Ambler, Pluto. Harry
Ambler — er ist dein Freund. Geh, sag ihm guten Tag! Er ist dein
Freund!«


Das Knurren hörte auf. Pluto
legte den Kopf auf die Seite. Er lächelte beinah — und wedelte mit dem Schwanz;
er war so zutraulich wie ein Cocker-Spaniel. »Jetzt seid ihr Freunde, solange
du lebst, Ambler«, sagte Max Vyan. »Oder solange du brav bist!« Pluto legte das
Kinn auf meine rechte Hand. Ich legte meine linke Hand auf seinen Kopf. Und
wieder knurrte er, diesmal aus Freundschaft. »Guter Kerl!« sagte Vyan. »So,
Pluto, und jetzt sag Wiedersehen!«


Pluto machte »Wuff« und trottete
durch das Tor im hohen Zaun in seinen Auslauf zurück. Ich fuhr weiter. »Ein
Rassehund«, sagte ich.


»Er zerfleischt jeden, der nicht
sein Freund ist.«


Die Straße führte zwischen den
hohen Mauern zum Schloß hinauf. »Wie lange bleibst du hier, Ambler?«


»Kommt drauf an, vierzehn Tage
oder so. Allerdings...«


»Allerdings was?«


»Ich erwarte eine Freundin aus
Australien auf dem Durchflug. Kann sein, daß ich zwischendurch eben nach Genf
runter muß, um sie auf dem Weg nach London abzufangen.«


»Warum bringst du die Dame nicht
her nach Alpenheide? Aber dann müßtest du ja auf zwei Hochzeiten tanzen.«


»Mach’s halblang«, sagte ich.


Ich sah, wie sich seine linke
Hand zur Faust ballte. Er war schon ein verrückter Kerl, das wußte ich. Aber
dann schlug er sich aufs Knie. »Harry Ambler«, sagte er. »Gut, daß du hier
bist!«


Wir waren da. »Laß mich vor der
Brücke raus!« sagte er. »Dann kannst du zusehen, wie sie hinter mir hochgeht.«


»Danke«, sagte ich. »Es hat mir
großen Spaß gemacht.« Ich stieg aus und schaute zu, wie sich die Brücke hinter
ihm hob und ihn von der schnöden Welt trennte.


»Übrigens«, lief er von der
anderen Seite herüber, »wenn du nach Genf fährst, könntest du vielleicht etwas
für mich auf die Bank bringen! Ruf Sim an, er wird’s dir geben!«


»Wer ist Sim?«


»Mein Sekretär. Gute Nacht
also!« Er sagte noch etwas, ganz leise. War es »Alter Freund«?


»Gute Nacht!«


Ich fuhr zum Hotel zurück. Harry
Ambler, er ist dein Freund.
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Ich füllte ein Telegrammformular an Parsons, den Portier in
meinem Club, aus: BIS AUF WEITERES BRIEFE NICHT RECHNUNGEN BITTE NACHSENDEN
HOTEL KRONENHOF ALPENHEIDE HARRY AMBLER und gab es Dominic. Er klingelte einen
Pagen herbei, und schon war es unterwegs.


»Vielen Dank, Dominic.«


»Keine Ursache, Sir! Hoffentlich
bleiben Sie noch länger bei uns.« Er fuhr mit dem Finger über sein
Zimmerverzeichnis. »Übermorgen, Mr. Ambler, könnte ich Ihnen das gewünschte
Eckappartement geben — mit Blick auf die Hänge und das Dorf.«


»Sehr schön! Ich habe den ganzen
Tag so viel Sonne, da brauche ich sie nicht schon beim Frühstück.«


»Sehr wohl, sehr wohl, Sir.«


»Übrigens, Dominic, eine
Freundin von mir aus Australien wird morgen für ein paar Stunden in Genf
zwischenlanden. Sie wollte mich heute abend aus Rom anrufen. Könnte das Hotel
für diesen Fall einen Picknick-Lunch vorbereiten? Ich meine — etwas Besseres
als der übliche Skitour-Lunch in der Papiertüte müßte es schon sein.«


»Aber selbstverständlich, Sir.
Ich werde mich persönlich darum kümmern.«


»Gut, die Auswahl überlasse ich
Ihnen.« Zweifellos hatte Dominic Anweisung, mich bevorzugt zu behandeln, aber
er nahm seine Sache durchaus ernst.


Um halb elf fuhr ich mit der
Seilbahn hinauf. Zwei Stunden vormittags und eine Stunde nach dem Essen, damit
würde ich für heute mein Skipensum erledigt haben. Ich mußte noch über vieles
nachdenken, bevor ich meinem V-Mann, Miss Mary Dunn, Bericht erstattete. Wenn
sie meine Nachricht über Parsons erhielt, würde sie sofort nach Rom fliegen und
von da aus anrufen. Eine ziemlich umständliche Prozedur, aber was ging es mich
an? Ich war ihr Angestellter. Im Augenblick hatte ich ganz andere Probleme —
grundsätzlicher Art. Warum eine so fürstliche Entlohnung für eine lächerliche
Aufgabe, die ich schon nach drei Tagen gelöst hatte, ohne den Finger krumm zu
machen? Und warum mußte Tanja den Diamanten immer bei sich tragen?


Aber diese Rätsel machten mir
weniger Kummer als etwas ganz anderes. Wenn ich es jetzt rückblickend
betrachte, muß ich feststellen, daß meine Gewissensbisse unbegründet waren,
aber an jenem Vormittag bedrückte mich der Gedanke an mein Verhalten Max Vyan
gegenüber. Noch nach zwanzig Jahren hatte er für mich so etwas wie Hochachtung.
Sogar von den obskuren Anfängen seines Erfolges hatte er mir erzählt.
Instinktiv hatte er geahnt, daß meine Anwesenheit in Alpenheide sehr gut der
Bespitzelung dienen konnte. Aber als ich das weit von mir gewiesen hatte,
entschuldigte er sich, und zwar glaubhaft. Das alles war sehr peinlich. Ich
hatte ihn nie für einen Freund gehalten, aber er schien in mir seinen einzigen
wahren Freund zu sehen.


Vom Mittelwald brachte mich die
obere Seilbahn bis zur Höhenstation. Der Betriebswart der Bahn war ein netter
Bursche mit einem beweglichen Gummigesicht, das an den französischen Komiker
erinnerte. Und so hieß er bei allen nur Fernandel. »Sie laufen allein, Herr
Ambler?«


»Ja, zur Strafe!«


»Zur Strafe oder zur
Sicherheit?« grinste er mit einem Blick zum Teufelssturz. Er hatte meinen
dramatischen Sturz wohl gesehen.


Wie sich dann herausstellte,
mußte ich an diesem Vormittag doch nicht allein laufen. Immer noch unzufrieden
mit mir, zog ich meine Bogen am Soldanellahang und traf auf eine englische
Familie — Vater gereizt, Mutter besorgt, kleiner Junge heulend vor Wut. Der
Junge war an einem ziemlich steilen Stück gestürzt. Ich schnallte ihm seinen
Ski an und führte ihn zu einem flacheren Hang. Die Mutter war eine attraktive
Frau, und das machte dem guten Samariter die Aufgabe wesentlich leichter. Sie
hießen Grayson. Gegen Mittag verabschiedete ich mich von ihnen.


»Vielen Dank«, sagte der Vater.
»Wir sind Anfänger, wissen Sie. Sie haben den Jungen für den Skilauf gewonnen.«


»Hat mir Spaß gemacht«, sagte
ich, jetzt wieder bei besserer Laune.


Beim Mittagessen im Mittelwald
trat ein Franzose an meinen Tisch und fragte, ob er sich zu mir setzen dürfe.
Er war am gleichen Tag wie ich angekommen und hatte mich schon mehrmals
auffällig freundlich gegrüßt. Er stellte sich vor — Gilles Dorion.


»Sie sind zum erstenmal in
Alpenheide, Mr. Ambler?«


Ich nickte. »Und nicht zum
letztenmal, hoffentlich. Und Sie, Monsieur?«


»Ich war schon einmal hier —
eine Woche im Januar, um mir Appetit zu holen.« Er sprach gut Englisch, viel
besser als ich Französisch. Also sprachen wir englisch — mit einigen
französischen Brocken, um meine Bildung zur Schau zu stellen. Fremde Sprachen
sind mir einfach zu anstrengend.


»Sie fahren einen seltenen
Wagen, Mr. Ambler. Wußte gar nicht, daß die Amerikaner so was auf die Beine
bringen können. Ich selbst fahre einen Porsche — nichts gegen Ihren, versteht
sich.« Mir fiel plötzlich ein, daß ich auf dem Weg nach Alpenheide auf der
Fahrt durch den Schweizer Jura einen schwarzen Porsche abgeschüttelt hatte, der
mich mehrmals zu überholen versuchte.


»Werden Sie noch den ganzen
Monat hierbleiben, wenn der Schnee reicht?«


»Ich weiß es noch nicht«, sagte
ich. »Und Sie?«


»Ich auch nicht.«


Was für ein Mensch war er?
Sollte er zu den Leuten gehören, von denen sich Max Vyan bespitzelt fühlte? Ich
gab einer plötzlichen Eingebung nach und fragte rundheraus: »Sind Sie von den
Chasseurs Alpins?«


Die Frage überraschte ihn.
»Warum?« fragte er höflich, den Blick in seinen vin rouge gesenkt.


»Nun, Ihr Laufstil. Und außerdem
sehen Sie wie ein Gebirgsjäger aus.«


»Gut beobachtet«, sagte er. »Ja,
ich habe bei den Chasseurs Alpins gedient. Und Sie, Mr. Ambler, sind Sie etwa
Pilot?«


»Wie haben Sie denn das
erraten?«


»Mehr gehört als erraten. Es
wird viel geredet im Hotel. Daß Sie Monsieur Vyan aus der Gefangenschaft
geflogen haben. Viel Ruhm, viel Ehr.«


»Arg verblaßter Ruhm«, sagte
ich. Wieder mußte ich daran denken, was ich Max Vyan antat. Und dieser Dorion!
War er mir wirklich durch den Jura gefolgt? Und wenn ja, war es reiner Zufall
gewesen? »Wie wär’s mit einer Abfahrt?«


»Gern«, sagte er.


Fernandels Seilbahn brachte uns
in acht Minuten zu den Teufelsspitzen hinauf. »Sehen Sie!« rief Dorion. »Der
Hubschrauber!« Er stieg auf von Schloß Alpenheide. Über den Gletscher, aus dem
der Fluß entsprang, flog er aus dem Tal hinaus. »Monsieur Vyan verreist wohl«,
sagte er leichthin — eine Frage ohne Fragezeichen.


»Nach New York, wie er gestern
abend sagte. Max hat seinen privaten Jet in Genf. Sieben Stunden von hier bis
zur Park Avenue.«


»Aus dem Kloster in die
brodelnde Stadt!«


»Ein Penthouse auf einem New
Yorker Wolkenkratzer kann auch ein Kloster sein«, sagte ich.


»O ja, sogar ein sehr angenehmes
— mit einer so reizenden Begleiterin.«


»Hm«, machte ich. Entweder
wollte Dorion mich aushorchen — oder er hatte wirklich keine Ahnung von Vyans
Verhältnis zu seiner Gesellschaftssekretärin. »Ich glaube nicht, daß sie mit
ihm geflogen ist«, sagte ich. Ich sah genau, wie seine Wimpern zuckten. Sollte
er etwa auf den Koala aus sein?


Wir waren etwa gleich gut auf
Brettern. Die Abfahrt hatte ihn nicht im geringsten außer Atem gebracht.


»Werden Sie morgen wieder hier
draußen sein?« fragte er.


»Morgen bin ich vielleicht nicht
in Alpenheide. Aber übermorgen bestimmt.«


»Pilot und Gebirgsjäger. Wir
sollten öfter zusammen sein. Au revoir, Monsieur!« Er fuhr noch einmal
mit der Seilbahn hoch. Ich ging zum Hotel. Meine Stiefel ließ ich im Skiraum.
Dann fragte ich Dominic, ob ein Anruf für mich gekommen sei. Dominic wurde von
einer aufgeregten, älteren Dame bedrängt.


»...Aber ich versichere Ihnen,
Madam, ein Major Moffett ist nie unser Gast gewesen.«


»Doch, ich weiß es. Sein
Briefpapier stammte aus dem Hotel Kronenhof, Alpenheide. Leider hab ich sie,
wie immer, verbrannt. Bitte helfen Sie mir doch!«


»Mrs. Moffett«, sagte Dominic,
»es muß sich um einen bedauerlichen Irrtum handeln. Bitte, sehen Sie in unseren
Büchern nach! Fragen Sie das Personal! Aber es gibt mehrere Kronenhof-Hotels in
der Schweiz. Zum Beispiel in Pontresina. Soll ich für Sie anrufen?«


Die arme Frau nickte. Ich stand
am Postkartenregal. Sie sah mich. »Dieser Herr da!« rief sie. »Sie, Sir! Sie
kannten auch keinen Major Moffett?«


Was konnte ich tun? Ihm und ihr
war nicht mehr zu helfen. »Leider nein, Madam«, sagte ich.


»Vielleicht war er unter einem
anderen Namen hier. Ein großer, stattlicher Mann mit großem Schnurrbart!« Sie
sah mich flehend an.


Ich schüttelte den Kopf. »Tut
mir aufrichtig leid, Madam.«


»Friedrich? Ja, hier Dominic in
Alpenheide. Sag mal, kannst du uns vielleicht helfen? Hier ist eine Dame aus
England. Sie sucht ihren Mann, einen Major Moffett. Bei uns war er nicht.
Würdest du einmal nachsehen, ob vielleicht bei euch... Ja, ich warte...«


»Aber ich weiß, daß George hier
war!«


»Ja, Friedrich? Bei euch auch
nicht? Danke, auf Wiederhören!« Dominic sah Mrs. Moffett betrübt an. »Tut mir
leid, Madam!« Sein Bedauern wirkte beinah echt. »Am besten gehen Sie gleich zur
Polizei. Die kann im ganzen Land nachforschen. Ich bin überzeugt, daß es Ihrem
Gatten gutgeht.«


»Ganz bestimmt nicht«, sagte
sie. »Gut, ich gehe zur Polizei! Aber zuerst möchte ich ein Zimmer bei Ihnen!«


»Aber, Madam, wir sind in der
Frühjahrssaison. In ganz Alpenheide ist nichts frei.«


Ich betrachtete immer noch die
Postkarten. Neugierde und Schuldgefühl. Und Mrs. Moffett suchte verzweifelt
Hilfe bei mir.


»Dieser Herr hier wird Ihnen
bestätigen, daß absolut kein Zimmer frei ist. Ich bedaure außerordentlich,
Madam!«


Übers Wochenende waren natürlich
viele neue Gäste gekommen. Aber nicht alle, die Major Moffett noch gekannt
hatten, waren abgereist — Gilles Dorion, der Mann vom Skiclub und noch ein paar
andere waren da. Und wenn sich von diesen einer an Moffett erinnerte? Ihnen konnte
man nicht den Mund verschließen wie allen Bewohnern von Alpenheide. Dominic war
sich dieser Gefahr bestimmt auch bewußt, aber er ließ sich nichts anmerken.
Sein Gesicht drückte nur das tiefste Bedauern aus, der armen Frau nicht helfen
zu können.


»Ich befürchte, es stimmt, was
der Portier sagt, Madam«, sagte ich. »Vielleicht gehen Sie wirklich am besten
zur Polizei. Ich hoffe, Sie finden Ihren Mann.«


»Ich danke Ihnen«, sagte sie.
»George war... Nein, das darf ich nicht sagen. George ist...« Sie nahm ihren
Koffer auf.


»Der Page wird Ihnen den Koffer
tragen, Madam«, sagte Dominic.


»Ich trage ihn selbst«, sagte
sie; sie ging weinend hinaus.


Dominic und ich sahen ihr nach.
»Verdammter Kerl!« sagte ich. 


»Ach«, machte er leise, fast
traurig. Ich ging zum Fahrstuhl. Es war eine schmutzige, ungewohnte Welt für
mich. Und ich steckte bereits bis zum Hals darin.


 


Der Anruf kam gegen sechs Uhr. Sie hatte meine Nachricht
also erhalten.


»Oh, Harry, bist du’s wirklich?«


»Höchstpersönlich! Und wo bist
du? In Rom?«


»Ja, seit heute morgen. Aus
Beirut. Es war ein herrlicher Tag hier, Liebling.«


»Hier war’s auch ganz schön«,
sagte ich. »Und wenn du nichts Besseres vorhast, dann wird’s morgen in Genf
bestimmt noch schöner.«


»Du bist also am Flughafen?«


»Sicher. Um wieviel Uhr?«


»Kurz vor Mittag, glaube ich.«


»leb bringe einen Picknick-Lunch
mit, einverstanden?«


»Prima, Harry, Liebling!«


»Also, sei brav bis morgen!«


»Was denn sonst?«


»Tschüß, altes Mädchen!«


»Auf bald, alter Junge!«


Ich stapfte durch mein
Wohnzimmer. Am Telefon die Verliebte spielen, das konnte sie. Aber morgen würde
es wieder kalt und rein geschäftlich zugehen. »Also, Ambler, berichten Sie!
Kurz und bündig, Ambler!« Aber ich freute mich auf das Wiedersehen mit Mary
Dunn mit der langen Nase und den langen Beinen...


Dominic würde zwar mitgehört
haben, daß ich den Lunch für morgen brauchte. Aber der Form halber würde ich es
noch mal bestätigen müssen.


Dann mußte ich noch einen
anderen Telefonanruf erledigen. »Ja, hier ist Sim, Mr. Ambler.«


»Guten Abend! Ich sagte Max Vyan,
daß ich eventuell morgen nach Genf fahre, und da bat er mich, etwas
mitzunehmen.«


»Ach ja, Mr. Ambler, ich hab es
hier. Ich könnte sofort hinunterkommen und es Ihnen bringen.«


»Gut. Ich erwarte Sie in einer
halben Stunde.« Er hatte es sehr eilig, aus seinem Gefängnis herauszukommen.


Ich badete, zog mich an und
wurde den Gedanken an Moffetts Witwe nicht los. Hatte ich mich nicht an seinem
Tod mitschuldig gemacht, indem ich seine Bekanntschaft leugnete? Ich schaltete
das Radio an. Es war Beethoven, die Sechste, der Satz mit dem Vogelgezwitscher,
sehr ländlich und friedlich.


Sim kam mit einer Aktenmappe aus
Krokodilleder, einer von den ganz teuren. Er legte sie auf das Sofa und schloß
die Kette auf, die um sein Handgelenk lag. Die Kette zog sich in den Handgriff
der Mappe zurück.


»Sauber«, sagte ich.


»Dieser Schlüssel ist für das
Vorhängeschloß, Mr. Ambler, und dieser für die Mappe.« Er legte das Schloß und
den Schlüsselring oben auf die Mappe. Seine Hände waren schlank und
feingliedrig wie die einer Frau. Er tat einen tiefen Seufzer.


»Möchten Sie nicht ablegen und
etwas trinken?«


»O ja, ganz schnell, wenn Sie
erlauben!« Er goß sich drei Finger Whisky ins Glas, dazu Soda und Eis. Er trank
die Hälfte davon in einem Zug und seufzte noch mal.


»Max Vyan ist weg?«


»Ja, Mr. Ambler.« Er zündete
sich mit einem goldenen Feuerzeug eine Zigarette an. Der Mann hatte Sorgen.


»Dann halten Sie und Tanja also
die Festung?«


»Nein«, sagte er, »Mr. Vyan hat
sich im letzten Moment entschieden, sie mitzunehmen. Gott sei Dank!« sagte er
und schüttelte sich. Dann brach es aus ihm hervor: »Diese widerliche, grausame
Bestie, diese bösartige Schlampe!«


»Ich finde sie ganz in Ordnung«,
provozierte ich ihn.


»Ja, Sie! Diese Teufelin in
Menschengestalt!«


»Was hat sie Ihnen denn
angetan?«


»Gestern abend lief mein
Theodor, mein Siamesenkater, in ihr Schlafzimmer. Während Sie mit Mr. Vyan
unterwegs waren. Ich hörte Schreie, furchtbare Schreie, ich lief hin. Theodor
hatte eine Schlinge um den Hals und hing am Kronleuchter. Und sie stand bei ihm
und versengte ihm das Fell von oben bis unten. Und sie schrie die ganze Zeit, o
Gott!«


»Was taten Sie?«


»Was konnte ich tun? Sie hätte
mich umgebracht! Sie ließ den Strick los, und Theodor fiel wimmernd zu Boden.
›Ich werde es dem Biest zeigen, meine Flaschen auf der Frisierkommode
umzuwerfen!‹ schrie sie.«


»Haben Sie’s Vyan gesagt?«


Sim schüttelte den Kopf und
stand auf. Er lächelte matt. »Und jetzt werde ich Sie nicht länger belästigen.«
Er holte tief Luft und sagte mit merkwürdiger Betonung: »Die Anweisungen für
die Aushändigung sind in der Mappe. Bitte, verwahren Sie die Mappe heute nacht
an einem sicheren Ort! Ich darf dann also morgen abend wiederkommen und die
Empfangsbestätigung abholen? Gute Nacht; und haben Sie vielen Dank!«


Er ging hinaus. Ich schloß die
Tür hinter ihm ab. Dann tat ich, worum mich Sim unausgesprochen gebeten hatte —
ich öffnete die Mappe. Darin waren ein Umschlag und Siegellack. Der Umschlag
war adressiert an: M. Jean-Claude Vaillancourt, Banque de la Fédération, Rue du
Montblanc, Genève. Er trug außerdem den Vermerk »Zur Aufbewahrung«. Mit einer
Büroklammer war ein Zettel daran befestigt, eine Empfangsquittung: »Erhalten
zur Aufbewahrung von Mr. Harry Ambler: einen versiegelten Umschlag.«


Der Umschlag war nicht
versiegelt, nicht einmal zugeklebt. Ich zog ein Foto heraus. Ich möchte Sie
nicht etwa auf den Geschmack bringen — oder gar Ihr Schamgefühl verletzen. Ich
will darum nur sagen, es war ein Blick aus der Vogelperspektive von Tanja von
Silberbach — bis auf den Koaladiamanten im Naturzustand — und von Mr. Korber —
splitterfasernackt. Selbst für mich war das Foto ein gelinder Schock.


Ich handelte blitzschnell, was
sonst nicht meine Art ist. Ich fotografierte das Bild dreimal mit meiner Minox
(Mary Dunns Minox), schob es in den Umschlag und klebte ihn zu.


An dem Schlüsselring war ein
Siegel mit einem Falkenkopf — vermutlich Vyans Wappen. Ich erhitzte das Wachs
und versiegelte den Umschlag dreifach. Dann verschloß ich die Aktenmappe und
band sie mit der Kette an das Wasserrohr hinter der Badewanne. Um noch sicherer
zu gehen, steckte ich die Minox in die Tasche. Sie enthielt drei wichtige
Negative. Wie wichtig und wie wertvoll waren sie? Was würden sie Korber wert
sein?


Im Skikeller nahm ich auf einem
Barhocker Platz. Ich hatte noch nicht bestellt, als Grayson, der Vater meines
kleinen Skischülers, mich an seinen Tisch bat. Es waren nette Leute;
gewöhnliche Leute ohne Laster und Tadel — oder vielleicht auch nicht?


»Sehen Sie sich da drüben die
Schwulen an«, sagte er. »Widerlich!«


Sim und der Mann vom Skiclub
redeten angeregt aufeinander ein. Die Geheimnisse, die Sim dort ausplauderte,
waren offensichtlich nicht die seines Arbeitgebers. Wußte Max davon? »Sie ist
brauchbar«, hatte er gesagt. »Man muß nur ihre Talente an der richtigen Stelle
einsetzen«, hatte er gesagt. Also mußte auch Sim brauchbar sein.
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Monsieur Vaillancourt war genau das, was man sich gemeinhin
unter einem Schweizer Bankmann vorstellt. Während er die Empfangsquittung
unterschrieb, wurden Kaffee und Likör serviert. Wie sich herausstellte, hatte
er etwas mit Max gemeinsam, worauf er sehr stolz war. Die Liebe zu wilden
Blumen. Das brachte mich auf einen Gedanken.


»Ich treffe gleich eine Freundin
am Flughafen. Sie kennen nicht zufällig einen geeigneten Picknickplatz, nicht zu
weit weg? Sie fliegt am Nachmittag weiter.«


Er kannte tatsächlich einen
Platz, nur zehn Kilometer vor der Stadt. Er zeigte mir den Weg auf einer
Straßenkarte. »Zu dieser Jahreszeit ist es ein wahres Paradies. Die Jonquillen
breiten ein goldenes Tuch über die Wiesen. Bitte, nehmen Sie diese Karte.«


»Vielen Dank«, sagte ich. »Ich
hab’s mir bereits eingeprägt.«


Der Flughafen von Genf ist nur
etwa fünf Minuten vom Stadtzentrum entfernt; der einzige Flughafen auf der
ganzen Welt, der schnell zu erreichen ist. Ich war um Viertel nach elf da,
parkte den Wagen und entrichtete meinen Obolus für die Besucherplattform.


Am Genfer Flughafen braucht man
in der Skisaison gewöhnlich nicht lange zu warten, bis man einen Bekannten
trifft. Aber ich sah an diesem Vormittag niemanden. Mary Dunn trat durch den
Ausgang; ihr pechschwarzes Haar glatt wie ein Seehundfell. Kein hübscher
Vergleich, ich weiß; aber Mary Dunn war auch nicht hübsch. Sie trug einen
gelben Mantel, dazu Schal, Schirm und Handtasche in Olivgrün. Der General-Manager
von Brock Enterprises hatte zweifellos Schick.


Sie kam zu mir, ganz dicht, und
sah mich eine ganze Weile wortlos an. »Schön schauspielern!« flüsterte sie dann
und lächelte.


Schauspielerei hin,
Schauspielerei her — ich fand es großartig. »Kein Gepäck?« fragte ich.


»Das habe ich vorausgeschickt
nach London, Harry.« Ihre Augen strahlten mich liebevoll an — und das alles nur
für die Öffentlichkeit. »Vier ganze Stunden allein für uns!«


»Dann komm!«


Vom Flughafen fuhr ich nach
Westen, immer über Landstraßen. »Wohin fahren wir?« Ihr Ton war jetzt wieder
rein geschäftlich.


»Zum Picknick!« Die Straßen
waren gerade breit genug für meinen Wagen. Dann kam ein kleines Tal mit einem
Bach und goldenen Wiesen. Ich parkte den Wagen an einer Ausweichstelle.


»Es ist herrlich hier!« sagte
sie.


Sie trug die Decke, ich den
Picknickkorb. Dann saßen wir inmitten prächtiger Blumenwiesen.


»Okay, Ambler, schießen Sie los!
Schön der Reihe nach! Nichts auslassen, kurz und bündig, nicht abschweifen!«


Ich redete eine halbe Stunde lang.
Ich hielt mich ziemlich genau an den Gang der Ereignisse, nur manchmal überging
ich etwas. Am Schluß stand der Besuch von Sim. Ich verschwieg, was sich daraus
ergeben hatte und auch die Trümpfe, die noch in der Minox steckten. »Das wär’s!
Und nun wollen wir essen!«


»Ich habe noch ein paar Fragen.«
Sie fragte während des Essens. »Dieser Gilles Dorion — hat er eine Scharte im
rechten Ohrläppchen?« — »Ja, wenn Sie mich so direkt darauf aufmerksam machen!«
— »Dieser Korber — Genaueres wissen Sie nicht über ihn?« — »Moffett sagte, er
sei von General Mechanics.« — »Und das sagen Sie mir erst jetzt?!«


»Wieso? Was hat General
Mechanics mit dem Koala-Diamanten zu tun?«


»Das wäre im Moment alles,
Ambler. Und was haben Sie auf dem Herzen?«


»Ich? Nun, zunächst glaube ich,
die ganze Suche nach dem Diamanten war nur ein Vorwand. Das war es nicht, warum
ich nach Alpenheide geschickt wurde. Und Brocks Geschichte von dem Diebstahl
war von vorn bis hinten erlogen. Max Vyan hat den Diamanten rechtmäßig
gekauft.«


»Ja, das stimmt. Aber wir mußten
Sie doch auf die Probe stellen. Woher sollten wir wissen, ob Sie nicht alles
ausplaudern würden?«


»Na, schön! Aber gleich am
ersten Abend war ich verdammt nah daran, umgebracht zu werden.«


»Ich habe Ihnen doch gesagt, es
könnte gefährlich werden.«


»Was denn? Ein einfacher
Spaziergang — und schon lebensgefährlich?«


»Sie haben sich die falsche
Begleitung ausgesucht!«


»Ich habe Moffett nicht
ausgesucht. Er mich. Wer und was war eigentlich dieser Moffett? Haben Sie ihn
hingeschickt?«


»Wir nicht. Aber hingeschickt
wurde er.«


»Nun, mir soll’s egal sein. Mein
Auftrag ist erledigt. Ich steige aus.«


»Nun, Sie haben Ihre Sache
ausgezeichnet gemacht. Mit einer Ausnahme; Sie haben zu oft die Karten
aufgedeckt. Warum, zum Beispiel, mußten Sie Dorion auf die Nase binden, daß Sie
heute wegfahren würden?« Sie sah mich direkt an. »Und wenn ich Sie richtig
verstanden habe, dann bedrückt es Sie, Max Vyan zu bespitzeln. Stimmt’s,
Ambler?«


»Max hat mich nie über’s Ohr
gehauen. Er hat mich nie belogen. Aber Sie haben versucht, mich reinzulegen.
Aber was geht’s mich an? Ich steige aus Ihrem schmutzigen Geschäft aus.«


»Ich weiß, wir haben Sie
belogen. Aber Sie müssen mir vertrauen, Ambler!«


»Wie käme ich dazu?« Aber das
Schlimme war, daß ich zu Mary Dunn Vertrauen hatte, ich konnte es gar nicht
ändern. »Schenken Sie mir reinen Wein ein, dann könnte ich’s ja versuchen.«


»Das kann ich nicht. Selbst wenn
ich wollte, könnte ich’s nicht — in Ihrem eigenen Interesse. Und es ist auch
nicht wahr, daß der Diamant nur ein Vorwand war. Wir haben Sie auf die Probe
gestellt. Aber der Koala ist wirklich wichtig — aus verschiedenen Gründen. Ich
kann Ihnen nur sagen, daß sich in Schloß Alpenheide etwas sehr Gefährliches
zusammenbraut. Machtbestrebungen eines Mannes, der dem Wahnsinn verfallen ist,
wie wir aus zuverlässigen Quellen wissen. Mehr sage ich nicht. Viel mehr weiß
ich auch nicht. Ich biete Ihnen einen neuen Vertrag an. Sie verfolgen weiter
die Spur des Diamanten. Sie halten Augen und Ohren offen. Sie stellen keine Fragen.
Sie bleiben nur ständig in verfügbarer Nähe Ihres alten Freundes Max Vyan. Sir
Conrad hatte recht; es war wieder mal eine von seinen großartigen Ideen!«


»Und glauben Sie, Vyan hätte
nicht an diese Möglichkeit gedacht? Er fragte mich, ob man mich vielleicht als
Spitzel hergeschickt hätte.«


»Warum haben Sie mir das nicht
gesagt, Sie Idiot?«


»Immer mit der Ruhe, Dunn!
Immerhin hat er die Frage nach vorheriger Warnung auf mich abgeschossen. Ich
habe es empört zurückgewiesen, und er entschuldigte sich. Aber ich bin mir doch
reichlich unanständig vorgekommen. Und das Gefühl habe ich jetzt noch.«


»Sie haben allen Grund, dieses
Gefühl schnellstens abzuschütteln. Weitere Fünftausend am ersten April, wenn
Sie die Aufgabe übernehmen.«


»Sagen wir zehn, dann kommen wir
uns schon näher.«


Sie zögerte nicht eine Sekunde.
»Gut, zehn!«


Ich hatte die ganze Zeit nach
oben geschaut, wo die Straße über dem Kamm auftaucht, ein paar hundert Meter
entfernt. Dort oben blinkte etwas in der Sonne — die schwarze Nase eines
Porsche. Der Wagen hatte angehalten. Ich gähnte und legte die Hand vor den
Mund. »Wir haben Besuch. Vielleicht Dorion. Wie kann das sein?«


»Wie, das spielt jetzt keine
Rolle. Möglicherweise peilt er uns mit dem Mikro an. Süßholz raspeln, Ambler!«


Ich nahm einen langen Grashalm
und kitzelte Dunn an der Nase. »Du bist eine raffinierte schwarze Katze!«


Dunn kicherte und streckte die
Arme aus. Wir umarmten uns, und sie küßte mich mit falscher Leidenschaft. Ein
Jammer war das! »So, das genügt! Ist er noch da?«


Ich sah an ihr vorbei. »Nicht
mehr!«


»Er ist bestimmt noch in der
Nähe«, flüsterte sie. »Langsam weg von mir! Und auf die Uhr sehen! Dann
einpacken! Pistole ist in meiner Tasche. Einstecken und dann weg hier!«


Ich löste mich langsam aus der
Umarmung; ich packte die Sachen zusammen. Dunn rekelte sich auf der Decke. »Es
ist schön, wieder bei dir zu sein! Komm her, Harry Liebling!« Sie machte das
ganz gut. »Zieh mich hoch! Letzte rührselige Umarmung und dann zum Wagen
schlendern! Gezielt schießen! Umlegen, wenn’s sein muß!«


Im Wagen sagte sie: »Langsam aus
dem Tal heraus, und dann ab wie der Teufel!«


Ich tat, was sie sagte.
Währenddessen suchte sie den ganzen Wagen ab — unter dem Armaturenbrett, unter
den Sitzen, überall. »Was soll das?« fragte ich.


»Wir haben einen Sender im
Wagen, Dummkopf! Aber wo? Fahren Sie alle möglichen Abzweigungen!« Das war
nicht schwer; hier draußen auf dem Lande gab es ein Gewirr von Straßen und
Nebenstraßen. Ich rasierte um Haaresbreite einen Bauernkarren. Das Pferd
scheute in den Graben, der Wagen kippte um. »Halten Sie an und öffnen Sie den
Kofferraum!«


In ein paar Sekunden hatte Dunn
gefunden, was sie suchte. Hinter uns hörte ich das ärgerliche Hupen des
Porsche; der umgekippte Wagen versperrte ihm den Weg. »Schütteln Sie ihn ab!«


Es war ein rundes Plastikding
von der Größe einer Tabaksdose. »Wie funktioniert das?« fragte ich.


»Es sendet einen Piepton. Er
fährt ihm nach. Beim Fliegen richtet man sich doch auch nach einem Leitstrahl,
oder?«


Ich fand einen Seitenweg, der in
den Wald führte. Wir ließen den Wagen stehen und drangen in das Unterholz ein.
Auf einer kleinen Lichtung blieben wir stehen und lauschten. Nur das Zwitschern
der Vögel. Sie nahm zwei Dinge aus der Handtasche; eine kleine Pillendose und
ein Brillenetui. Die Brille hatte breite Bügel. In der Dose lag, in Watte
verpackt, eine streichholzkopfgroße Pille. »Diese hier ist nur für
Vorführzwecke gedacht. Eine gleiche befindet sich in der Fassung des Koala.
Gehen Sie dort hinüber! Setzen Sie die Brille auf und kommen Sie langsam zurück!«


Während ich auf sie zuging,
hörte ich hinter meinem rechten Ohr ein allmählich stärker werdendes Vibrieren.
»Der Koala ist also präpariert?


»Genau das. Sie sehen, Sir
Conrads Wahnsinn hat Methode.


Von jetzt an brauchen Sie sich
nicht mehr nach einem trauten Beisammensein mit dieser... dieser Frau zu
drängeln. Setzen Sie einfach die Brille auf, und schon wissen Sie, ob sie ihn


trägt.«


»Danke für die freundliche
Hilfe!«


»Und noch was. Wenn dieser
Dorion der ist, für den ich ihn halte, dann geben Sie gut auf ihn acht!«


»Wer ist es denn?«


»Der beste Mann vom französischen
Geheimdienst — mit Tötungsbefugnis!«


»Aber warum verfolgt er mich? Er
weiß doch nichts von mir — oder etwa doch?«


»Werden Sie nicht drollig,
Ambler! Ich versuche Ihnen doch nur beizubringen, daß das Räderwerk in unserem
Geschäft undurchdringlich ist.«


»Welches Geschäft, Dunn? Brocks
Rindfleisch, Wolle, Bücher, Zucker oder Elektronik? Wenn ich schon meinen Kopf
riskiere — und das ist inzwischen wohl klar —, dann will ich wenigstens wissen,
in was für einen Mummenschanz ich mich da eingelassen habe. Scheint mir ein
schönes Schwindelunternehmen zu sein — diese Brock Enterprises.«


»Ich darf Ihnen nichts sagen.
Aber ich schwöre Ihnen, es ist kein Schwindelunternehmen. Glauben Sie mir?«


»Geschenkt, Dunn. Sind Sie jetzt
fertig? Ich bin nämlich noch nicht ganz fertig!« Dann erzählte ich ihr die
Geschichte mit Sim zu Ende. Auf ihrem Gesicht wechselten sich Argwohn,
Verärgerung und lebhaftes Interesse ab.


»Was für ein Foto?«


»Ein ziemlich kompromittierendes
— von Korber und der Silberbach. Ich habe drei Negative.« Ich nahm den Film aus
der Minox und gab ihn ihr. »Aber eines müssen Sie mir versprechen! Die Abzüge
gehen direkt an Brock. Das ist nichts für Ihre schönen blauen Augen!«


Sie lachte über mich, aber auch
mit mir, endlich einmal. »Sie können einen ganz schön verrückt machen, Ambler!
Aber manchmal muß man Sie einfach gern haben!«


Wir fuhren zurück zum Flughafen.
In dringenden Fällen sollte ich von Aigle aus anrufen.


»Es gibt einen Menschen — nur
einen —, dem Sie unbedingt vertrauen können.«


»Wer?«


»Harry Z. Gilpin. Wenn er Sie
nach Gstaad einlädt, gehen Sie auf jeden Fall hin!«


»Aber er ist diese Woche in New
York!«


»Das wissen wir, Ambler!« Sie
nahm ein kleines Federmesser aus der Handtasche und machte sich an dem Sender
zu schaffen. »Ich breche eine Lötstelle ab. Das sieht natürlich aus. Kann bei
jedem größeren Schlagloch passiert sein. Heute abend stecken Sie dies wieder an
seinen Platz. Sie finden die Stelle leicht. Dorion wird es wieder in Ordnung bringen
und nichts Böses ahnen.«


»Aber dann habe ich ja wieder
die verflixte Abhörvorrichtung an Bord!«


»Na und?«


»Warum mußten wir uns eigentlich
so auffällig am Flughafen treffen? Warum nicht an irgendeinem verschwiegenen
Ort?«


»Sir Conrads Idee, wie immer!
Die ganze Welt sollte sich von unserer echten Liebesromanze überzeugen.«


»Dann sind Sie also meine
Geliebte?«


Dunn errötete. Das durfte ich
mir auf keinen Fall entgehen lassen. Ich wandte die Augen einen Moment von der
Straße ab. »So ähnlich. Daher mein Anruf aus Rom, meine sichtbare
Wiedersehensfreude — alles sorgfältig geplant als Vorbereitung auf meinen
Besuch in Alpenheide, in acht oder zehn Tagen. Ich werde ganz offen aufkreuzen.
Und die gesamte Agentenwelt wird denken, Julia eilt verliebt in die Arme ihres
Romeo.« Und mit verändertem Ton fügte sie hinzu: »Aber Sie werden wissen, daß
das alles ein aufgelegter Schwindel ist. Kapiert, Ambler?«


»Kapiert, Dunn. Ich hab’s vorhin
wieder gemerkt, ich kann eine Rolle nicht einfach spielen. Ich kann es nur ernsthaft,
wenn mir die Rolle gefällt, meine ich.«


»Vor der Öffentlichkeit werde
ich Ihnen nach besten Kräften behilflich sein. Und privat ist es ohnehin kein
Problem.«


Wir näherten uns dem Flughafen.
Niemand folgte uns.


»Gibt es noch was, was Sie mir
nicht gesagt haben?«


Ich hatte ihr fast alles gesagt.
Erst später, viel später, ging mir die Bedeutung von dem auf, was ich ihr nicht
gesagt hatte.


»Dieser Sim ist mir nicht ganz
geheuer«, sagte ich.


»Mir auch nicht. Er ist Ihnen
ausgeliefert, und Sie ihm.«


»Wenn nicht überhaupt alles
Vyans Idee war.«


»Unmöglich! Er wird niemandem
sagen, was er von Korber weiß. Ich glaube vielmehr, daß Sims Geschichte von der
Frau und der Katze wahr ist. Er verlor die Nerven, und dann kam ihm dieser
Einfall. Homosexuelle können solche immoralischen Weiber nicht ausstehen.«


»Wo hat Vyan ihn wohl
aufgetrieben?«


»Er war ein erfolgreicher
Steuerberater, und da hat Vyan ihn vom Fleck weg engagiert.«


Ich fuhr auf den Parkplatz vor
dem Flughafengebäude.


»Seien Sie vorsichtig, Ambler!«
Sie legte ihre Hand leicht auf meine Knie, zog sie aber sofort wieder zurück.


»Danke, Dunn.«


Wir gingen Arm in Arm. In der
Halle sagte sie: »Warte nicht bis zum Abflug! Ich könnte es nicht ertragen,
Harry! Du weißt nicht, wie glücklich du mich gemacht hast.« Wir küßten uns.
»Verrückter Kerl, Ambler«, flüsterte sie mir ins Ohr — ganz privat.
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Max Vyan und ich hatten in dem Steinbruch nahe der Brücke
vor Alpenheide gewendet. Seit meiner Einfahrt in die Berge war es schon dunkel.
Hinter mir war kein Licht; ein paar Wagen waren mit entgegengekommen, aber im
Augenblick war alles still auf der Straße. Ich bog in den Steinbruch ein,
stellte den Motor ab. Ich machte die Kofferraumhaube auf und horchte. Es war
ein unheimlicher Ort. Ich fühlte mich nicht wohl in meiner Haut. Mit der großen
Taschenlampe, die zur Ausrüstung des Buick gehörte, suchte ich die Stelle unter
der Stoffauskleidung des Kofferraums. Mit einem Staubtuch wischte ich den
Sender sorgfältig ab und brachte ihn an der Stelle an. Allmählich kam ich mir selbst
wie ein Privatdetektiv vor. Ich stellte den Caramba in die abgeschlossene
Privatbox in der Garage unter dem Hotel. Dann ging ich hinauf in die
Hotelhalle.


»Vielen Dank, Dominic. Das war
ein prächtiges Picknick!«


»Stets zu Diensten, Sir, es war
mir ein Vergnügen. Mr. Sim von Schloß Alpenheide hat angerufen. Darf ich ihm
melden, daß Sie zurück sind?«


»Ja, bitte. Ich erwarte ihn in
einer halben Stunde.«


»Wenn Sie nichts dagegen haben,
Mr. Ambler, könnten wir Ihnen morgen das andere Zimmer geben, während Sie auf
dem Hang sind?«


»Gut, Dominic. Muß ich packen?«


»Aber nein, Sir. Aber es wäre
vielleicht doch klug, die Wertgegenstände einzuschließen.«


Sim war pünktlich auf die
Minute. Er machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Auch seine Kleidung war
trister als am vorhergehenden Abend.


»Den versiegelten Umschlag habe
ich Vaillancourt ausgehändigt. Hier ist die Quittung, das Schloß, der
Schlüsselring, alles da.«


Er sah kurz auf die
Empfangsquittung und steckte die Sachen ein. »Haben Sie vielen Dank«, sagte er,
»ich...«


»Setzen Sie sich! Einen Drink?«


»Ja, bitte. Haben Sie ihn
versiegelt?«


»Den Umschlag? O ja, an drei
Stellen. Sehr zuvorkommend von Ihnen, den Umschlag offenzulassen. Danke für das
Kompliment.«


»Und den Inhalt haben Sie nicht
gesehen?«


»Natürlich nicht! Was ging mich
der Inhalt an?«


»Gott sei Dank! Oh, Gott sei
Dank!« Kaum zu fassen, aber er glaubte mir tatsächlich, der Ärmste. »Wenn Mr.
Vyan je erfährt, daß ich Ihnen den Umschlag offen übergeben habe...«


»Er wird es nicht erfahren. Aber
wenn Ihnen so viel daran liegt, warum haben Sie ihn dann überhaupt
offengelassen?«


»Ich wollte, daß Sie... Ach, es
war ein verrückter Rachegedanke. Dieses schreckliche Weib! Ich war außer mir.«


»Grund genug dazu hatten Sie ja!
Wie geht’s dem Kater?«


»Viel besser. Das arme Ding!
Aber es war ein Schock für ihn. Er zittert immer noch am ganzen Leibe.«


»Sie übrigens auch, Sim. Reißen
Sie sich zusammen! Denken Sie nicht mehr daran!«


»Ich kann nicht! Ich lebe
ständig in Angst und Schrecken!«


Ich schenkte ihm nach. »Wovor haben
Sie Angst?«


»Das ganze Haus macht mir
Angst.«


»Warum gehen Sie dann nicht?«


»Das kann ich nicht, Mr. Ambler.
Sogar wenn ich nur kurz ausgehe, brauche ich eine Genehmigung. Gestern und
heute abend zum Beispiel.«


»Ist es gestern abend spät
geworden?«


»Gestern abend habe ich den
Verstand verloren.«


»Max Vyan ist doch sicher ein
großzügiger Chef.«


»Sehr großzügig und
liebenswürdig und unbarmherzig!«


»Ja, das war er immer schon. Er
machte vor nichts halt. Aber er hat nie einen hintergangen.«


»Aber wenn man ihn
hintergeht, Mr. Ambler?« Sim schauderte. »Genau das habe ich getan. Wenn er es
herauskriegt...«


»Von mir wird er es sicher nicht
erfahren. Da können Sie unbesorgt sein, Sim!«


»Ihnen traue ich ja, Mr. Ambler.
Aber es wimmelt von Spitzeln hier.«


»Ihr Freund — der Mann vom
Skiclub —, ist der ein Spitzel?«


»Du liebe Güte, nein! Mr. Vyan
erlaubt mir sogar, zu ihm zu gehen. Mr. Vyan hat Verständnis für Dinge, die Sie
nicht verstehen würden.«


»Das kann man wohl sagen. Wissen
Sie, wann Max wieder zurückkommt?«


»In ein paar Tagen, denke ich.
Aber ich habe mit den amerikanischen Geschäften nichts zu schaffen. Er hat für
jeden von uns seinen speziellen Aufgabenbereich. Er ist ein Finanzgenie, ohne
Frage.«


»Wenn Sie mich jetzt
entschuldigen wollen. Ich muß mich zum Essen umziehen.«


»Selbstverständlich. Sie waren
sehr, sehr liebenswürdig zu mir. Wenn ich Ihnen jemals einen Gefallen tun
kann...« Er klebte an meiner Hand — eine peinliche Situation.


»Machen Sie sich keine Sorgen,
Sim!« sagte ich noch mal. Aber mein Film war wohl schon bei Brock. Sim hatte
allen Grund, sich Sorgen zu machen.


Am nächsten Tag wurden meine
Sachen in das neue Appartement geschafft. Es lag im vierten Stock, an der
Nordwestecke des Hotels. Ein Fenster des Schlafzimmers ging auf die Skihänge
und die Teufelsspitzen, das andere nach Westen, weiter ins Tal hinein. Mary
Dunn hatte mir aufgetragen, die Augen offenzuhalten. Das tat ich von nun an.
Der Verkehr auf der Straße, von und nach Schloß Alpenheide, war nicht der Rede
wert. Aber der Hubschrauber war viel unterwegs. Jeden Morgen, vor
Sonnenaufgang, flog er den Berg hinauf. Mit dem Fernglas verfolgte ich ihn so
lange, bis er irgendwo da oben für ein oder zwei Minuten verschwand. Dann
tauchte er wieder auf und landete beim Schloß. Um Punkt acht Uhr bekam ich das
Frühstück auf das Zimmer. Dann startete der Hubschrauber und entfernte sich
nach Westen aus dem Tal. Nach weniger als einer Stunde war er meist wieder
zurück — wahrscheinlich holte er die Post. Jeden Abend, kurz nach
Sonnenuntergang, kam dann wieder der kurze Flug den Berg hinauf und zurück. Was
hatte er da oben zu tun? Einen Mann raufbringen und wieder abholen? Die Flüge
dauerten immer nur ganz kurze Zeit. Er konnte also kaum bis hinter die
Teufelsspitzen kommen. Aber hatte nicht Moffett gesagt, daß sich hinter den
Teufelsspitzen etwas abspiele?


Ich stand viel auf den Brettern.
Nach drei Vormittagen mit Rudi Viereck war ich stärker als je zuvor. »Jetzt
sind Sie endlich richtig in Schwung gekommen«, sagte er. Das erste
zurückhaltende Kompliment von Rudi Viereck.


Jeden Tag aß ich mit Hilda
Grayson und dem kleinen Jeremy im Mittelwald zu Mittag. Nachher führte ich sie
ein bißchen auf die leichteren Hänge. Grayson selbst war nach England
zurückgekehrt. Hilda war sehr fraulich, und Jeremy war ein aufgewecktes
Kerlchen. In ihrer Gesellschaft konnte sich ein alter Junggeselle wie ich schon
wohl fühlen. Manchmal bedauerte ich es fast, daß ich nicht geheiratet hatte.


Der Teufelssturz hatte nach den
ersten paar Malen etwas von seinem Reiz eingebüßt. Er genügte mir schon nicht
mehr. Ich legte immer längere Pausen ein. Die Langeweile machte mich immer
unruhiger. Der Schlüssel zum Geheimnis von Alpenheide mußte auf oder hinter den
Teufelsspitzen liegen.


»Sag mal, Fernandel, gibt es
über dem Höhengrat noch Lawinen?« Wir saßen in einer Bar. »Der Berg scheint
doch da nicht mehr steil zu sein.«


»In jedem Frühjahr gibt es eine
in dem Couloir, der zwischen den beiden westlichen Spitzen herauskommt. Eine
ziemlich kleine allerdings. Sie teilt sich schon oberhalb vom Höhengrat. Nicht
gefährlich.«


»Wozu dann der neue
Lawinenzaun?« Er war offensichtlich neu — eine Konstruktion aus dicken
Holzstämmen in Betonfundament — und zog sich quer vor dem ganzen Berg her.
»Manchmal, bei tiefem Schnee und steigenden Temperaturen, besteht
Lawinengefahr. Oberhalb der Baumgrenze ist kein noch so sanfter Hang davor
sicher. Das ist ein Grund für Vyans Vorsichtsmaßnahme. Aber es gibt noch
einen anderen: Im letzten Jahr kletterten zwei Skiläufer — ein Mann und eine
Frau, völlig ohne Erfahrung — auf die Teufelsspitzen. Eine Schneewächte brach
unter ihnen weg. Die nächste Haltestelle war zweitausend Meter weiter unten,
alter Freund! Der Zaun ist also für Dumme gedacht.«


»Dafür war er bestimmt sehr
teuer!«


»Geld spielt bei Herrn Vyan wohl
keine Hauptrolle.« Wie alle anderen, ließ auch Fernandel bei ›Herr Vyan‹ etwas
die Stimme sinken. Er stammte aus dem Engadin. Er war Junggeselle wie ich — und
Schürzenjäger, im Gegensatz zu mir. Er war weit in der Welt herumgekommen —
Kellner im Ritz in Boston, Skilehrer in Colorado, Bergführer in Neuseeland,
Seilbahn-Betriebswart in Alpenheide, alles günstige Ausgangspositionen für
einen unverbesserlichen Casanova.


»Ein Sturz aus zweitausend
Metern ist den meisten von uns sehr unzuträglich. Aber da drüben sehe ich etwas
sehr Attraktives. Ich hoffe nur, sie hat gegen einen Sturz aus anderthalb
Metern nichts einzuwenden.«


Ich ließ ihn mit seiner neuesten
Eroberung allein und ging ins Hotel, zum Tanzen mit Hilda Grayson. Ich ging
früh zu Bett. Sie war ein bißchen böse mit mir. Übermorgen mußte sie Alpenheide
verlassen.


Am nächsten Morgen weckte mich
der Hubschrauber. Nach dem Frühstück wickelte ich mir Steigfelle und Seil um
die Taille, zog meinen Anorak darüber und fuhr hinauf zum Höhengrat.


Es sah nicht nach einer Änderung
des herrlichen Frühlingswetters aus. Auf den tiefergelegenen Hängen schmolz der
Schnee rasch; unten im Tal war er schon fast ganz weg. Selbst ganz oben war es
den ganzen Nachmittag über pappig.


Hilda und Jeremy konnte ich bei
meinem heutigen Vorhaben nicht gebrauchen. Ich versprach ihr, am Abend bei
unserem Abschiedstanz alles zu erklären. Nach der letzten Fahrt zum Höhengrat
stieg ich als erster aus der Kabine und stellte Skier und Stöcke ab. Dann
verschwand ich schnell auf der Toilette. Ich wendete meinen Anorak von Rot auf
Khaki und stülpte mir die Pudelmütze auf den Kopf. So tauchte ich nach einigen
Minuten wieder auf.


Es war jetzt kurz vor fünf Uhr.
Um fünf fuhr die letzte Seilbahn für zahlende Gäste hinunter. Danach gab es nur
noch eine Fahrt mit Kellnerinnen und leeren Flaschen.


Das Restaurant war fast leer.
Ich schnallte die Bretter an und machte mich auf den Weg, der oben am
Teufelssturz vorbeiführte. Mein Verschwinden war anscheinend unbemerkt
geblieben, obwohl ich es ziemlich dilettantisch in Szene gesetzt hatte. Ich
mußte mich jetzt verstecken bis zehn nach fünf, bis die beiden Skilehrer zu
ihrer letzten Kontrollfahrt über die Wintergrün-Hänge gestartet waren. Als
Versteck wählte ich eine Stelle am Kopf des Alpenheide-Gletschers. Die Sonne
versank allmählich hinter den westlichen Gipfeln, als die beiden Skilehrer den
Hang in großen Bögen abfuhren, um nach verspäteten oder verunglückten
Skiläufern Ausschau zu halten. Das Seil der Kabinenbahn begann zu summen. Die
letzte Fahrt. Inzwischen hatte ich meine Steigfelle unter den Brettern
angebracht. Mit dem Fernglas (Mary-Dunn-Spezial) überzeugte ich mich, daß die
Gegenkabine tatsächlich leer bergauf kam. Dann ging ich zum Höhengrat zurück.
Dort waren jetzt nur noch der Betriebswart und seine Frau. Der große
Betonkasten stand knapp unterhalb des Lawinenzauns, sechzig bis hundert Meter
unter den Spitzen. Alle Fenster lagen auf der Talseite. Die Tür zum Restaurant
war zu.


Der Lawinenzaun bestand aus
vierzig Zentimeter dicken Stämmen, die senkrecht und ohne Zwischenräume in den
Boden gesetzt waren. Jeder zehnte Stamm überragte die übrigen. Ich wickelte das
Seil von meiner Taille — es war vielleicht fünfzehn Meter lang — und machte
eine Lassoschlinge. Nach vier Fehlversuchen gelang es mir, einen der herausragenden
Stämme acht Meter über mir mit der Schlinge zu fangen. Das Bündel aus Skiern
und Stöcken band ich an das freie Ende des Seils, und dann kletterte ich
langsam, Hand über Hand, hoch. Oben mußte ich mich zunächst ein bißchen
ausruhen. Im Halbdunkel konnte ich in den Couloir hinaufschauen — eine sanfte
Mulde, aus der hier und da der nackte Fels herausragte. Die linke Seite war
anscheinend leichter zu bewältigen; auf diesem Wege würde ich es mit meinen
Steigfellen bis zu der tiefen Spalte zwischen den westlichen Gipfeln schaffen
können.


Das Bündel klapperte beim
Hinaufziehen vernehmlich gegen den Lawinenzaun. Ich schnallte die Skier unter,
wickelte mir das Seil um die Hüfte. Der Anstieg war nicht allzu schwer. Ich
hatte nur ein leichtes Hindernis zu überwinden — ein kleinerer Lawinenschutz
war in Form eines umgekehrten V in die Schlucht eingesetzt, um die Massen der
herabdonnernden Lawinen zu den Seiten hin abzudrängen und unschädlich zu
machen. Fernandel hatte davon gesprochen. Auch oberhalb dieser Schutzvorrichtung
hatte ich keine Schwierigkeiten. Es ging glatt bis zum Kopf des Couloirs. Oben
schnallte ich die Bretter ab und verstaute sie an einem sicheren Ort. Dann
schob ich mich langsam und vorsichtig an den Rand des Eisbruchs heran und warf
einen Blick in den Abgrund hinunter — gähnendes Nichts. Ich robbte zurück.


Der Nachtwind rauschte um die
Berggipfel, aber in meiner Senke lag ich einigermaßen geschützt. Tief unten
flackerten die Lichter von Alpenheide. Die Sterne schimmerten durch die dünne
Luft in über dreitausend Meter Höhe ungewohnt hell. Die Glocke der Marienkirche
läutete. Die Scheinwerfer der Autos krochen wie Glühwürmchen voran.


Dann kam der Hubschrauber. Ich
sah seine Blinklichter eher, als ich ihn hörte. Er passierte unterhalb meiner
Stelle, etwa in Höhe des Höhengrats. Er landete, wo ich es erwartet hatte — auf
einem flachen Stück am anderen Ende des langen Lawinenzauns. Fast sofort hob er
wieder ab und drehte um. Dann sank er wieder ins Tal zurück.


Die Nacht war angebrochen, aber
es war nicht sehr dunkel. Ich suchte den östlichen Horizont ab. Die Silhouette
eines Mannes würde sich deutlich abheben. Aber ich sah nichts, auch vor dem Horizont
— nichts. Aber sie mußten doch einen Mann dort abgesetzt haben. Welche andere
Erklärung gab es für die nächtlichen Flüge des Hubschraubers?


Ich würde eine halbe Stunde
abwarten, bis fünf nach halb acht, und dann den mühevollen Abstieg durch den
Couloir wagen. Ich fühlte nach der Pistole in der linken Innentasche des
Anoraks. Die ganze Zeit hatte ich nur nach unten und nach links geblickt. Es
war doch wohl klar, daß aus diesen beiden Richtungen — wenn überhaupt — Gefahr
drohte.


Aber dann hörte ich etwas — ein
schwaches Scharren rechts von mir. Die Umrisse des Tieres erhoben sich vor dem
hellen Hintergrund. Das Biest kroch auf dem Bauch durch den Couloir.


Zuerst konnte ich überhaupt
nicht denken. Ich blickte nur starr auf den Kopf der Bestie. Aber dann kam ich
wieder zu Verstand. Der Kopf hatte die Größe eines ausgewachsenen Tigers, aber
es war der Kopf eines Hundes. Ob er wohl auf den Namen »Pluto« hörte?


»Pluto, mein Freund«, sagte ich.
Die entblößten Fangzähne glänzten mich an. Entweder war Pluto nicht mehr mein
Freund — oder es war gar nicht Pluto. Der Hund knurrte. Es lag etwas unheimlich
Drohendes in diesem Knurren. Ein Sprung — nur ein Satz über die Mulde — trennte
uns voneinander.


Ich rührte mich nicht. Der Hund
war darauf gedrillt, mich in Schach zu halten, bei der geringsten Bewegung
anzugreifen. Er kam, als ich mit der bloßen Hand in den Anorak fuhr. Ich hatte
zwanzig Zentimeter, um den Pistolenkolben zu packen, zwanzig Zentimeter, um die
Waffe zu ziehen. Er hatte drei Meter, um anzugreifen. Ich spürte den heißen
Atem, als ich abdrückte. Dann fiel er auf mich.


Ich schüttelte mir den Kopf
klar. Ich konnte ihn noch schütteln. Der Körper rollte von mir ab, zuckte noch
und lag still.


Ich mag Hunde, wenn sie nicht
meine Feinde sind. Um diesen tat es mir nicht leid. Es war nicht Pluto, sondern
eine Hündin mit ungefähr meinem eigenen Gewicht.


Ich zerrte den toten Körper
durch die Mulde, zog ihn, schob ihn, rollte ihn Schwanz über Kopf, bis ich ihn
schließlich am Rande des Abgrunds hatte. Seltsam, an einer Vorderpfote trug er
einen Lederschutz; vielleicht eine Rißwunde. Mit einem Ski schob ich ihn über
den Rand. Er rutschte ganz langsam ab — nächste Haltestelle zweitausend Meter
tiefer im Grabestal.


Es schneite leicht, als ich
durch den Couloir abstieg. Ob man den Schuß am Höhengrat gehört hatte?
Vielleicht, vielleicht nicht. Ich wandte mich nach links, jetzt schon unterhalb
des Lawinenzaunes. Ich nahm die Steigfelle ab und fuhr schräg zu den
Soldanella-Hängen hinüber. Die Anfängerpisten auf dieser Seite waren das beste
für eine Nachtabfahrt. Ich war hundemüde — im doppelten Sinne.


Warum postierte man in der Nacht
einen Hund als Bewacher der Teufelsspitzen? Weil es dem Besitzer des
Hubschraubers notwendig erschien. Und wenn man mich jetzt sah — Heimkehrer auf
Skiern nach acht Uhr abends?


Ich mußte unentdeckt bleiben —
meine Mission und mein Leben standen auf dem Spiel. An der Talstation der
Seilbahn im Dorf schnallte ich die Skier ab und ging über die Straße zum Hotel.
Dort konnte mir nicht mehr viel passieren. Ich war eben in Zimmermanns
Skiwerkstatt zum Kantenschärfen. Aber niemand sah mich. Es schneite dicke,
nasse Flocken. Durch den Seiteneingang trat ich in den Skiraum. Dann fuhr ich
mit dem Fahrstuhl hinauf. So weit, so gut. Ende gut, alles gut.


Aber es war noch nicht ganz das
Ende. Auf dem Gang im vierten Stock kam mir Gilles Dorion entgegen.


»Hallo!« sagte ich. »Waren Sie
fort?«


»Für drei Tage, ja; in Verbier.
Ganz gut da, aber nichts im Vergleich mit hier.«


Er bemerkte meine nassen
Kleider. »Das Wetter hat also umgeschlagen. Aber morgen haben wir neuen
Pulverschnee oben.«


»Hoffen wir’s!« sagte ich. »Ich
bin auf dem kurzen Weg von Zimmermann hierher pitschnaß geworden. Also, ich muß
mich umziehen. Trinken wir später noch ein Gläschen zusammen?«


»Volontiers.« Aber wer
sich nicht sehen ließ, war er.


Warum mußte ich ihm eigentlich
eine Erklärung geben? Noch dazu eine, die so leicht nachzuprüfen war? Und
Dorions Augen hatten einen Moment auf meinem rechten Ärmel verharrt — ein Fleck
auf dem Khakituch; ein großer, dunkler Blutspritzer.
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Um Viertel vor sechs am nächsten Morgen saß ich mit dem
Fernglas am Fenster. Der Hubschrauber war pünktlich wie immer. Hier unten im
Tal tropfte es von den Regenrinnen.


Kurz vor Tagesanbruch flog der Hubschrauber über den
Lawinenzaun und stieg dann an der Westseite des Couloirs hoch. Er verfolgte den
Weg, den der Hund genommen hatte. Es waren bestimmt viele Zentimeter Neuschnee
da oben gefallen. Sie würden ihn nicht finden. Der Lederschutz an der
Vorderpfote. Das mußte es sein! Ein Sender für ein Suchgerät.


Erst nach sieben landete der
Hubschrauber bei Schloß Alpenheide. Er kam nicht von den Teufelsspitzen,
sondern direkt von Norden, über den Gletscher. Wenn sie den Kadaver gefunden
hatten, dann hatten sie sicher auch die Stelle, an der er erschossen worden
war, gründlich abgesucht.


Ich holte den Caramba aus der
Garage und prüfte die Lage des Senders im Kofferraum. Er war verschoben worden.
Sollte er in Gottes Namen dabei sein, wenn ich Jeremy und Hilda Grayson nach
Aigle zum Bahnhof brachte.


Die fadenscheinige Erklärung,
die ich ihr am Abend zuvor bei unserem Abschiedstanz im Hotel gegeben hatte,
hatte nicht ganz genügt. Aber sie war nicht weiter in mich gedrungen. Ich war
so erleichtert, von Alpenheide fortzukommen, daß ich sie gleich bis nach
Montreux brachte, der nächsten Haltestation des Zuges nach Genf. Außerdem fiel
mir der Abschied wirklich nicht sehr leicht.


Schlechtgelaunt machte ich mich
auf den Rückweg nach Alpenheide. Es hatte stark zu tauen begonnen. Dominic
hatte ein paar Briefe für mich; außerdem eine telefonische Nachricht: Ich
möchte bitte Mr. Harry Z. Gilpin im Palasthotel in Gstaad anrufen. Gilpin, der
kultivierte Krösus; der Mann, dem ich absolut vertrauen konnte. »Sonst noch
was?«


»Herr Vyan ist wieder zu Hause.«


Oben las ich die Briefe — nichts
von Interesse. Ich ging zu meinem großen Koffer. Zwischen den Deckel und das
Unterteil hatte ich ein Pappstreichholz geklemmt. Es war weg. In dem Koffer
waren die Steigfelle und das Seil, beides in der Nacht auf dem Heizkörper im
Bad getrocknet. Eingewickelt in eine Strickweste lagen die Pistole und zwei
Magazine von Mary Dunn. Man hatte sie untersucht. Weder meine Garage noch mein
Gepäck waren sicher vor Dorion oder Vyans Leuten oder sonst jemandem, Brock
Enterprises vielleicht sogar.


Ich rief das Palasthotel in
Gstaad an. Gilpin kam selbst an den Apparat. »Harry Gilpin hier. Guten Morgen,
Mr. Ambler; oder besser: Guten Tag!«


»Wie geht’s denn so, Sir, wieder
heil gelandet?«


»Gestern, über
New York und London. Irrsinn, in meinem Alter so in der Welt
herumzuhüpfen! Also, ich wollte eigentlich nur wissen, ob Sie uns das Vergnügen
gönnen, Sie zum Lunch einzuladen? Am Freitag, geht das? Gut, seien Sie zum
Aperitif pünktlich! Auf Wiedersehen also, Namensvetter, wenn Sie einem alten
Mann diese Vertraulichkeit nicht übelnehmen.« Harry Z. Gilpin hatte eine feine,
diplomatische Art. Seine Einladung war eine Aufforderung.


Ich durchsuchte mein Zimmer nach
Mikrophonen — hinter den Bildern, unter den Tischen, an den Telefonen. Ich
zuckte ganz schön zusammen, als das Ding plötzlich neben mir losklingelte.


»Ja?«


»Warum denn so nervös?«


»O hallo, Max! Nervös? Ich saß
genau neben dem Telefon, als es loslegte. Willkommen daheim! War’s eine schöne
Reise?«


»Du würdest es kaum als schöne
Reise bezeichnen. Ich hatte Geschäfte zu erledigen.« Eine Pause. Der Zweck des
Anrufs? »Komm doch heute nachmittag rüber, wenn du Lust hast. Sagen wir, um
vier.«


»Gern.«


»Drück auf die Klingel an der
Brücke. Dann lassen sie dich durch.« Er legte auf. Ich ging zum Mittagessen
hinunter. Nach dem Essen schlief ich eine Stunde. Das tue ich am Tage recht
selten, aber aus mancherlei Gründen hatte ich Schlaf nachzuholen.


In gräßlicher Stimmung fuhr ich
hinauf zum Schloß. Max hatte mich so prompt eingeladen, daß ich doch ein etwas
unbehagliches Gefühl hatte. Der Schnee von der vergangenen Nacht war getaut. An
der Einmündung der Umgehungsstraße bog ich rechts ab. Hinter dem Zaun waren
keine Hunde zu sehen. Die Sträucher auf dem Hügel waren in Kopfhöhe
beschnitten, aber die Scheinwerfer, deren Licht ich in der Nacht bemerkt hatte,
waren nicht zu entdecken. Mir kam der Gedanke, daß man den Zaun eigentlich sehr
leicht übersteigen und den Berg hinauf bis zur Außenwand des Schloßgrabens
klettern könnte — vorausgesetzt, daß einen sonst niemand daran hinderte.


Ich klingelte. Nach wenigen
Sekunden — schließlich mußte ich erst eine Kontrolle passieren — senkte sich
die Zugbrücke so leise, wie sie sich in der Nacht gehoben hatte. Ich fuhr in
den Hof von Schloß Alpenheide. Ich war noch nicht ganz ausgestiegen, da war die
Brücke schon wieder oben. Man hatte unwillkürlich das Gefühl, gefangen zu sein.
»Guten Tag!« sagte ich zu dem Mann. Er tippte nur an seinen Tiroler Hut. Sein
Gesicht war mir nicht bekannt, aber sein gleichgültiges Gehabe wies ihn
unzweifelhaft als Mitglied der Leibwächter-Zunft aus.


Er führte mich bis an die Tür.
Dort übernahm mich der dicke Butler und zeigte mir den Weg zum Salon. Hinter
dem großen Fenster, auf der Terrasse, war Max mit einem Hund. Er war noch
größer als der, dem ich erst kürzlich begegnet war.


»Hallo, Ambler! Pluto, dies ist
Ambler, kennst du ihn noch?«


Das Erstaunliche war, daß Pluto
mich tatsächlich wiedererkannte. Er trottete heran mit wedelndem Schwanz und
begrüßte mich mit einem freundlichen Knurren.


»Setz dich!« sagte Vyan.


Ich nahm in einem Sessel Platz,
Pluto legte sich neben mich. Max machte sich in seinem Steingarten auf der
Terrasse zu schaffen. Die Terrasse war mit Steinplatten ausgelegt und
beherbergte eigentlich zwei Gärten.


»Alle Alpenheider Pflanzen sind
in diesem Teil«, sagte Max. »Exotische Exemplare in dem da rechts.«


Nach einer Weile drehte sich Max
zu mir um. Er hob die linke Braue und sagte: »Na, was hast du die ganze Zeit
angestellt?«


»Och, dieses und jenes.« Ich war
gespannt, was kommen würde. »Übrigens, deinen Brief habe ich dem Bankfritzen
ausgehändigt.«


»Sim sagte es mir. Auftrag
erledigt, danke, Ambler! Und wieder eine Vorsichtsmaßnahme unter Dach und
Fach.« Dieses Zucken des linken Auges — war es Überanstrengung, Nervosität,
Mißtrauen oder was?


»Vaillancourt ist
Blumenfanatiker, genau wie du.«


»Fanatiker?« Er zeigte mit der
Hand auf seine Blumenschätze. »Gibt es etwas weniger Fanatisches als das hier?«


»Vaillancourt kannte ein
herrliches Picknickplätzchen, in der Nähe von Chancy. Muß schon sagen,
prächtige Jonquillen waren das.«


»So? Ich war einmal mit ihm da.
Er langweilt mich. Alle Bankleute gehen mir auf die Nerven.«


»Warum?«


»Weil sie fett und behäbig
werden, auf Kosten und Risiko anderer Leute. Hast du die Dame aus Australien
getroffen? Hat’s dir Spaß gemacht?«


»Ja, vielen Dank!«


»Hm, so empfindlich, Ambler? Das
Thema gefällt dir nicht, wie?«


»Nicht besonders.«


Max Vyan lachte. »Aber hierher
ist sie nicht gekommen?«


»Vielleicht auf dem Rückweg. Sie
mußte nach London.«


»Aber du hast dich sicher mit
der hübschen Strohwitwe und dem Kleinen getröstet, bergauf, bergab und nach dem
Schlafengehen.«


Das war denn doch zuviel. »Ich
habe sie heute nach Montreux zum Zug gebracht. Aber das haben dir deine
Schnüffler sicher schon gemeldet!«


»Meine Schnüffler«, sagte
er kalt. Pluto knurrte. Meinte er etwa mich? Nein, er meinte Sim.


»Was gibt’s? Sehen Sie nicht,
daß ich zu tun habe?«


»Ich würde Sie nicht stören,
Sir, aber es ist sehr wichtig. Man hat die Hündin Minerva gefunden, Sir.«


»Minerva gefunden? Was soll das
heißen — gefunden?« Max stürzte aus dem Raum, Sim flatterte ihm nach.


Meine Hand lag auf Plutos Kopf.
»Komm, Pluto, wir schauen uns mal den Wassergraben an!« Sim hatte er
unfreundlich angefaucht, aber mir folgte er über die Terrasse. Sein Kopf von
der Größe eines mittleren Kübels lag an meiner Hüfte.


Die Terrasse war von einer
niedrigen Steinmauer eingefaßt, die sich weiter nach unten in der Innenwand des
Grabens fortsetzte. Der Wassergraben war ungefähr zehn Meter breit, das Wasser
etwa sechs bis sieben Meter unter uns — klares, schwarzes Wasser, ohne jede
Spur von Eis. Es wurde sicher geheizt. Die gegenüberliegende Wand ging bis zur
Höhe der Hügelböschung. Sieben Meter hoch und zehn Meter breit — ein
unüberwindbares Hindernis, es sei denn... Der obere Umlauf der Mauer bestand
aus dicken Steinplatten, etwas breiter als die darunterliegenden Schichten. Ich
faßte mit beiden Händen unter eine Platte und versuchte zu heben. Absolut fest,
interessant. Pluto und ich gingen weiter durch den Garten. Ich beugte mich mit
der Nase über ein paar kleine Narzissen, nicht einmal zehn Zentimeter hoch,
blaßgelb, mit voll aufgeblühten orangefarbenen Kelchen — ein Duft, der zu Kopf
stieg.


Pluto begrüßte seinen Herrn.
»Was für Blumen sind das hier?« fragte ich schnell.


»Narcissus Microcosmus
Ayachi. Es gab sie nur an einer Stelle im Atlasgebirge. Nur da, und jetzt
hier. Nirgendwo sonst haben sie sich als lebensfähig erwiesen. Dafür habe ich
gesorgt.« Vyan lief unruhig hin und her.


»Warum hast du das getan?«


»Warum, warum, Ambler? Du fragst
dauernd warum? Weil sie ganz allein mir gehören sollten.«


»Gilt das für alle deine
exotischen Gewächse hier?«


»Nein, nur für Narcissus
Microcosmus. Und ausgerechnet die sind dir besonders aufgefallen. In der
Fauna gilt dasselbe übrigens für Plutos Rasse. Was, Pluto?« Pluto wedelte
freudig mit dem Schwanz.


»Es gibt auf der ganzen Welt
keine anderen Riesen-Alpenheider. Nicht wahr, Pluto, du magst diesen Harry
Ambler; warum, Pluto?«


»Jetzt fragst du warum? Weil
Herrchen es dir befohlen hat, nicht wahr, Pluto?« Pluto wedelte freudig mit dem
Schwanz. »Du bist der einzige Mensch, Ambler, der diesen Vorzug genießt. Ich
könnte den Befehl jederzeit leicht zurücknehmen.« Vyan steckte seine Hand unter
Plutos Halsband. »Harry Ambler ist nicht dein Freund. Er ist dein Feind!
Faß ihn, Pluto!«


Pluto wedelte mit dem Schwanz.
Mein Herz pochte bis zum Hals. »Was... was ist denn nur los, Max?« Ich zwang
mich, es ganz ruhig zu sagen.


»Ich will dir sagen, was los
ist. Meine beste Hündin aus der anderen Zuchtlinie, Minerva, ist erschossen
worden. Sie war gerade zweieinhalb, voll ausgebildet; sie sollte mit Pluto
gekreuzt werden. Erschossen!« Er hatte Tränen in den Augen.


»Abscheulich! Aber wie denn?«


»Außerhalb des Zwingers. Vor
einer Stunde fand der Hubschrauber den Kadaver. Aus allernächster Nähe in den
Rachen geschossen! Wenn ich das Schwein finde...«


»Das tut mir leid«, sagte das
Schwein. »Aus nächster Nähe in den Rachen geschossen! Dann muß Minerva
angegriffen haben!«


»Natürlich«, sagte er. »Meine
Hunde bewachen ihr Opfer und dulden nicht die geringste Bewegung.«


»Der Tee ist serviert, Sir!« Der
Butler stand an der Tür.


»Schaß, Pluto!« Der Hund schoß
über die Terrasse und blieb drei Meter vor dem Mann stehen — den Kopf gesenkt,
die Muskeln zum Zerreißen gespannt, den Schwanz aufgerichtet, wie bei einem
riesigen Vorstehhund. Der Mann wagte nicht die leiseste Bewegung. Sein Gesicht
war kreidebleich. »Komm her, Pluto! Danke, Burton!«


Pluto kam zurück und leckte mir
die Hand. Max Vyan lachte. Was für ein Irrenhaus!


»Wir wollen zum Tee gehen! Nach
dem Krieg hast du Vampire geflogen. Aber noch keine Düsenmaschinen,
stimmt’s, Ambler?«


»Stimmt.«


»Wie lange würdest du brauchen,
um dich auf einen Galaxy Jet umzustellen?«


»Mit Flugsimulator — vielleicht
vier oder fünf Wochen.«


Alle weiteren Worte gingen in
dem Geräusch des ankommenden Hubschraubers unter. Wir gingen hinein. Hier war
nur noch ein schwaches Vibrieren zu hören.


Hinter dem Teetisch saß Tanja
von Silberbach.


»Oh, hallo!« sagte ich.


Sie nickte nur. In der kurzen
Zeit unserer Bekanntschaft hatte ich auf ihrem Gesicht eine ganze Skala von
Gefühlen gelesen: Feindseligkeit, Mißtrauen, Wut, Begierde, Freude,
Grausamkeit. Aber jetzt war es ausdruckslos. »Es ist chinesischer und indischer
Tee da«, sagte sie.


»Indischen, bitte«, sagte ich.
»Hat Ihnen New York gut gefallen?«


»Nein«, sagte sie.


»Ja«, sagte Max.


»Ja, Max.«


»Tanja war sehr unartig. Aber
jetzt willst du wieder brav sein, ja, Tanja?«


»Ja, Max.« Auf ihrem Gesicht
stand Angst.


Sie trug ein schwarzes
Seidenkleid mit scharlachroten Drachen, am Hals hochgeschlossen, mit kurzem
Rocksaum und Schlitzen an den Seiten.


Das Telefon neben Max läutete.
»Ja?«


»New York, Sir.« Es war Sims
Stimme.


»Gut.« Er ging aus dem Zimmer.


Tanja flüsterte mit gesenktem
Blick: »Er ist schrecklich heute.«


»Wohl wegen der Hündin.«


»Auch vorher schon. Noch Tee,
Harry?«


»Nein, danke. Das Kleid gefällt
mir. Chinesisch?«


»Der Stoff ist aus China. Ja,
ich trag es auch gern.« Sie trat vor einen langen Spiegel, um sich zu
bewundern. Ich ging zu dem Blumengemälde über dem Kaminsims. Ich setzte die
Brille auf, die Dunn mir gegeben hatte. Tatsächlich, da war das Vibrieren über
meinem rechten Ohr. Der Koala war also da. Ich schob die Brille wieder in die
Tasche. Plutos Schwanz klopfte auf den Boden, als ich an ihm vorbeiging. Tanja
stand immer noch vor dem Spiegel. »Gefällt Ihnen mein Körper, Harry?«


»Sehr, Tanja.« Der Schlitz an
der Seite des Kleides entblößte die Hälfte ihres nackten Schenkels — sehr
aufreizend — die roten Drachen an bestimmten Stellen wogten auf und ab.


»Hör auf, dich wie ein Pfau vor
Ambler zu spreizen!« Max war wieder ins Zimmer gekommen.


»Ja, Max.«


»Schon mal von einem Mann namens
Brock gehört? Conrad Brock, Sir Conrad Brock seines Zeichens?«


Ich war gut vorbereitet. »Brock?
Warte mal, es gibt Brocks in Kanada, auch einen Ort Brockville.«


»Dieser ist Australier — Rinder,
Wolle, Zucker, Elektronik.«


»Ich glaube nicht. Warum, Max?«


»Warum? Weil er der erste
Besitzer des Koala-Diamanten war.«


Hätte der zweite Besitzer
geahnt, daß in meiner Tasche ein Produkt von Brock Electronics leise summte,
dann wäre meine Lage alles andere als angenehm gewesen. Max Vyan hatte sich
wieder beruhigt. Er lachte fast freundlich.


»Nun ja«, sagte ich. »Er hat
seine Million. Das ist auch nicht zu verachten!«


»Ambler, ich habe dich immer für
einen ehrlichen Kerl gehalten. Die Frage ist, bist du’s immer noch?«


»Wenn du an meiner Ehrlichkeit
zweifelst, kommt es vielleicht daher, daß es mit deiner eigenen Ehrlichkeit
nicht weit her ist.« Tanja ließ ein zischendes Geräusch vernehmen, unfreiwillig
sicher. Max Vyan verzog keine Miene. Er ließ mich nicht aus den Augen. »Nichts
für ungut, Max«, sagte ich. »Aber du hast mich herausgefordert. Gleiche Gesetze
für uns beide. Oder wir sind nicht mehr die alten Kumpels, wo wir mal waren.«


Er zog die Stirn in Falten —
Krise beendet. »Sag mal, mußt du eigentlich unsere Sprache so gräßlich
verstümmeln?«


»Tschuldige, Max. Aber du machst
mich nervös.« Max Vyan war verrückt, das war sicher — ein Verrückter mit
eiskalter Berechnung. Knips — einschalten. Knips — ausschalten. »Du hast vorhin
von einem Galaxy Jet gesprochen. Du hast doch so eine Maschine,
stimmt’s?«


»Stimmt«, sagte er. »Ich habe
mit dem Gedanken gespielt, dir einen Job anzubieten, Ambler. Interesse?«


Erst üble Verdächtigungen, und
im nächsten Augenblick bietet er mir einen Vertrauensjob an. »Sehr nett von
dir, aber im Moment — kein Interesse. Das faule Leben bekommt mir ganz gut.«


»Dacht ich mir«, sagte er. Mit
einer Handbewegung verwarf er die Idee.


»Wär doch ganz schön — mit Harry
als Chefpilot«, sagte Tanja. »Übrigens, da fällt mir ein — bist du heute abend
frei, Ambler?«


»Frei wie ein Vogel«, sagte ich.


»Es würde Tanja einmal guttun,
sich von ihren gesellschaftlichen Verpflichtungen zu erholen. Warum führst du
sie nicht mal aus zum Essen?«


»Mit Vergnügen«, sagte ich.


»Muß ich mich umziehen oder
gefalle ich so, wie ich bin?«


»Um Gottes willen, nur nicht
umziehen!« Tanja ging hinaus. Oder besser: Sie hüpfte hinaus.


»Warum kommst du nicht auch mit,
Max? Ich schulde dir noch eine Einladung.«


»Ich glaube, ich wäre
überflüssig, Ambler. Außerdem muß ich mich auch von dem Frauenzimmer erholen.
Und ich muß mich hier um einige Dinge und Leute kümmern. Sim zum Beispiel. Du
kennst ihn?«


»Ja, ein nervöser Typ und — ich
hatte den Eindruck — von der anderen Sorte.«


»Das kann man wohl sagen. Das
und sein Finanzgenie sind die Gründe für seine Anstellung bei mir. Mein
Privatsekretär ist ein neurotischer Päderast, der meine Gesellschaftssekretärin
haßt wie die Pest. Und sie zahlt es ihm zehnfach zurück. Du siehst, ich habe
schon meine Probleme, Frieden unter meinen Leuten zu halten.«


»Teile und herrsche, nennt man,
glaube ich, die Technik.«


»Ambler, du sagst es wieder
einmal überdeutlich.«


»Aber wäre es nicht leichter,
einen von den beiden loszuwerden?«


Max Vyan sah einen nicht an,
wenn er sprach. Er sprach zu seinen Händen oder zum Fenster oder zum
Kaminfeuer. Aber jetzt blickte er mich voll und prüfend an. Er öffnete den Mund
und schloß ihn wieder. Er faßte sich an die linke Augenbraue, die angefangen
hatte zu zucken. Ich hatte das deutliche Gefühl, daß er sprechen wollte,
vielleicht sogar mich um Hilfe bitten wollte. Wenn er es getan hätte, wäre
diese Geschichte ganz anders verlaufen. Es hätte vielleicht gar keine
Geschichte gegeben. Aber er sagte nur: »Wenn du mit loswerden meinst,
ich soll einen von ihnen entlassen, das ist im Augenblick nicht gut möglich.«


Er trat ans Fenster. »Wieder
Sonnenuntergang. Gestern abend erlebte ich ihn in New York. Sag mal, Ambler,
hast du eine Waffe, eine Pistole?«


Das war es also. Er hatte also
die ganze Zeit nur mit mir gespielt. »Bei mir, meinst du?« fragte ich seinen
Rücken.


»Nicht bei dir. Die wäre schon
im Hof entdeckt worden. Da haben wir unsere Einrichtungen. Ich meine, besitzt
du eine?«


Mein Zimmer war durchsucht
worden. Irgend jemand wußte, daß ich eine Pistole hatte. »Ja, auf Reisen immer.
Eine kleine italienische, Beretta 9 mm.« Das Geschoß war glatt durch den
Schädel durchgegangen, das wußte ich.


»Und der Zoll hat nichts
dagegen?«


»Der Zoll hat keine Ahnung
davon. Schließlich war ich nicht umsonst dein Schüler in der Gefangenschaft,
Max.«


»Keiner von den Einheimischen
kann es gewesen sein. Ergo, du hast Minerva erschossen.« Er sagte es nicht etwa
laut, sondern ganz ruhig und bedächtig.


»Warum keiner von den
Einheimischen? Die haben alle Waffen. Du sagtest, der Hund lief frei herum. In
Notwehr, warum nicht einer von den Einheimischen?«


»Weil...«, begann er. Aber er
überlegte es sich anders. »Was hast du gestern abend alles getan?«


»Ich war im Hotel. Und der
Teufel soll mich holen, wenn ich hier Rechenschaft über mein Tun und Lassen
ablege. Ich habe eine Pistole, das habe ich doch gesagt! Kannst du denn
niemandem vertrauen?«


»Nein«, sagte er. »Ich kann
niemandem vertrauen.« Er legte sich die Hand auf die Stirn und drehte sich um.
Zum erstenmal, seit er hiervon angefangen hatte, drehte er sich zu mir um.
»Ambler, ich bin ganz durcheinander.«


»Du hast einfach zuviel im
Kopf.«


»Das ist es.«


»Traurig, die Sache mit dem
Hund. Aber wenn du meinst, ein Einheimischer kommt nicht in Frage, wie wär’s
dann mit diesem Dorion, dem Franzosen?«


»Möglich. Jedenfalls, um ihn
müssen wir uns kümmern.«


Vyan knipste das Licht an. Er
kniete sich neben Pluto. »Mein armer Junge«, sagte er. »Wir haben Minerva
verloren.«


Armer Max, dachte ich — ich
dachte es wirklich für einen Augenblick —, soviel Geld und so wenig Liebe.


Dann kam Tanja. »Mein neuer
Mantel, ist er nicht schön? Ein Geschenk von Max.« Es war ein Nerz, ein heller,
Pastell heißt es wohl.


»Also, fort mit euch!« sagte Max
wohlwollend. »Und nutzt die Zeit, denn es könnte sein, daß ich Tanja früh
zurückrufen muß.«


Pluto machte wuff: Auf
Wiedersehen.
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Es lag etwas Unwirkliches über dem Tal.


»Du zitterst? Ist dir kalt,
Harry?« Wenigstens Tanja war Wirklichkeit; eine eigenartige Wirklichkeit,
launenhaft und unberechenbar wie Nitroglyzerin.


»Nicht kalt. Was ist mit Max, Tanja?
Er war so aufgeregt und durcheinander heute nachmittag. Er sagte es selbst. Max
Vyan durcheinander — das ist etwas ganz Neues.«


»Ja, das ist neu an ihm. Aber es
stehen große Dinge bevor.«


»Große Dinge?«


»Ich weiß von nichts. Ich bin
nur eins seiner Werkzeuge. ›Ich bin brauchbar‹, wie Max oft sagt.«


Ich fuhr langsamer. Vor uns ging
ein halbes Dutzend Skilehrer nebeneinander über die Straße. Warum sollte ich
hupen? Sie würden mich schon herankommen hören und mir Platz machen. Aber Tanja
ließ ihr Fenster herunter. »Freches Gesindel!« schrie sie auf deutsch. Die
Männer sprangen mit abgewandten Gesichtern auf den Gehweg.


»Guten Abend, gnädiges
Fräulein!« Dominic machte eine tiefe Verbeugung. Sie nickte fast unmerklich mit
dem Kopf und rauschte an ihm vorbei.


»Ein hübsches Zimmer!« Sie gab
mir den Nerz, aber ihre Handtasche, schwarzes Krokoleder, behielt sie. Sie ging
im Zimmer umher und besah sich die Bilder, darunter ein guter Druck von Manets Dejeuner
sur l’herbe. »Dieses nackte Mädchen in der Gesellschaft gutgekleideter
Herren — der hübschere von ihnen gleicht dir übrigens, Harry — dieses Bild hat
mir immer schon gefallen. Es schockiert die Spießbürger so schön. Eines Tages
müßten wir auch so ein Picknick machen, du und ich.«


»Klar doch. Nun, was möchtest du
trinken?«


»Wodka.«


»Ich lasse welchen raufbringen.
Und Tomatensaft?«


»Bloody Marys sind auch was für
Spießbürger. Wodka pur, das ist jetzt das Richtige für mich.«


Das Bestellte kam, und wir saßen
auf dem Sofa. Ich nippte an meinem Whisky, ein bißchen schüchtern so allein mit
dieser skandalumwitterten Frau. »Du wolltest mir aus deinem Leben erzählen. Das
muß eine faszinierende Geschichte sein.«


»Ja, faszinierend. Ich werde dir
nur einen kurzen Auszug geben. Mein Vater, alter Württemberger Adel, war Soldat
und trat gleich bei ihrer Gründung in die Waffen-SS ein. Dann kam der Krieg.
Mein Vater kämpfte sich durch alle Kriegsschauplätze hindurch und erhielt
schließlich das Eichenlaub zum Ritterkreuz mit Schwertern und Brillanten. Dem
Tapfersten der Tapferen: SS-Obergruppenführer Graf Kurt von Silberbach. Er war
ein grausamer Mann oder, sagen wir, gnadenlos wie Max. Darum meine Verehrung
für Max, weil er mich so an meinen Vater erinnert.«


»Er war also Nazi von Anfang
an?«


»Selbstverständlich!« Sie
fingerte an ihrem Seitenschlitz herum, betrachtete ernst die roten Drachen auf
ihrem Kleid. Dann klappte sie den Saum um und studierte mit dem gleichen Ernst
ihr entblößtes Knie.


»Ich war acht, als mein Vater
sich allein bis Schloß Silberbach durchkämpfte. Das war 1945, dieses
schreckliche Frühjahr, in dem Deutschland verraten wurde. Als ein Bataillon
Franzosen anrückte, fügte er ihnen mit der Maschinenpistole schwere Verluste
zu. Erst nachdem sie gedroht hatten, das Schloß mit Frau und Kind
niederzubrennen, gab er auf.«


»Ein toller Bursche! Ein bißchen
Wodka noch?«


»Viel. Sie hängten ihn.«


»Abscheulich! Warum?«


»Vergeltungsakt gegen ein
Partisanendorf und ein paar ähnliche Lappalien.«


»Ich verstehe.«


»Nichts verstehst du! Ihr habt
die Atombombe auf Hiroshima geworfen.«


»Wir nicht, Tanja.«


»Nein, ihr nicht, das weiß ich.«
Sie nahm einen Schluck Wodka und vertiefte sich wieder in das Studium ihrer
bloßen Beine, die sie jetzt auf dem Sofa unter den Körper gezogen hatte. »Mein
Körper«, sagte sie. Ihre flammendgrünen Augen wanderten von den Beinen zu mir.
»Gefällt er dir?«


»Großartig!« Es war nicht
geschmeichelt. »Bitte weiter!«


»Unser Besitz beschlagnahmt, der
alte Name beschmutzt. Nach zwei Jahren tiefster Not fand Mutter eine
Beschäftigung als Haushälterin bei einem amerikanischen Oberst in Baden-Baden.
Ein netter Mann, aber ziemlich gewöhnlich. Er überhäufte meine Mutter mit guten
Sachen aus dem PX und hatte sie nach kurzer Zeit im Bett. Die Jahre vergingen,
ich wurde dreizehn. Der Besatzeroberst fand Gefallen an mir. Schon in dem
zarten Alter hatte ich allerlei an Schönheit aufzuweisen. Außerdem war ich
darauf aus, in die Welt der Sinne einzudringen. Meine Mutter war eine sehr
eifersüchtige Frau. Eines Abends überraschte sie uns im Arbeitszimmer des
Obersten. Ich hatte noch keinen Schaden genommen, war aber ganz entschieden
reif zum Pflücken. Der alte Verführer hatte mich schön langsam vorbereitet.
Lolitas werden immer von älteren Männern verführt, Harry, hab ich recht?«


»Nichts für mich. Widerlich!
Noch Wodka?«


»Ja. Meine Mutter tobte. Ich
haßte sie damals wie heute. Sie schob mich auf Kosten des Obersten in ein
Internat nach Dampery ab. Dort lernte ich das Skilaufen, dort traf ich Jungen
aus einem benachbarten Jungeninternat. Es war im zweiten Winter, da passierte
das Unglück. Wir warteten hoch oben in Chanaplaud auf die Seilbahn; ein anderes
Mädchen fiel über das Geländer schreiend in die Tiefe. Mir kam das nicht
ungelegen, ich haßte sie aus ganz bestimmten Gründen. Aber es war ein Unfall,
mehr nicht. Mich schickte man unter irgendeinem Vorwand nach Baden-Baden
zurück. Natürlich ging ich nicht zu meiner Mutter, sondern zum Büro des
Obersten. Innerhalb von einer Woche war ich in New York, wohin mir der Oberst
nach seiner Pensionierung bald folgte.«


»Essen wir hier auf dem Zimmer?«


»Unbedingt, Harry. Erst essen,
trinken, tanzen — dann das Vergnügen. Wo war ich stehengeblieben? In New York,
ja. Ich war sechzehn, ein Spielzeug des alternden Obersten. Du kannst jetzt
bestellen. Für mich zwölf Austern, Filet Mignon, scharf gebraten, kein Gemüse,
Crème brûlée, Heidsieck 59er. Also, der Oberst war vernarrt in mich. Aber bald
kamen die ersten Herzanfälle. Man wußte nie, wie lange er es noch machen würde.
Ich langweilte mich oft, wenn der Arzt dem Oberst strenge Ruhe verordnet hatte.
Ich begann, das Wunderland New York zu erforschen. Während meiner Streifzüge
wurde mir bewußt, welchen außergewöhnlichen Reiz ich auf Männer jeden Alters
und jeder Art ausübte. Hinzu kam, daß auch mein Bedürfnis nach Männern wuchs.
Ich will es nicht leugnen, ich bin eine Frau. Frau, verstehst du?«


»Sehr gut. Komm her!«


Sie kam. »Du siehst, wie willig
ich ungewöhnlichen Männern wie dir folge. Genauso war es mit sechzehn, als
ich... Geduld jetzt! Wir dürfen uns nicht ablenken lassen. Erst kommt das


Essen.«


»Chi sagtest: als ich...«


»Als ich durch die Säle der
Vereinten Nationen schlenderte. Damals spürte ich auch diese fast tierische
Begierde. Schon nach fünf Minuten saßen wir im Taxi. Eine Stunde später hatte
ich ihm meinen Überdruß mit dem dummen alten Oberst erzählt. Dabei verdankte
ich ihm soviel und könnte ihn nicht im Stich lassen, wie ich sagte. ›Leichte
Herzattacken?‹ sagte er. Er war ein charmanter Satan. ›Das dürfte nicht schwer
sein. Ein paar Wutanfälle, schön dosiert, mit anschließender Versöhnung, das wird
ihn fertigmachen. Wenn nicht, lassen wir uns eben was Neues einfallen.‹ Ich tat
mein Bestes, aber ohne Erfolg. Bei allen Szenen, die ich ihm machte, wurde
seine Gesundheit von Mal zu Mal besser. Weglaufen konnte ich auch nicht, denn
ich war illegal eingereist. Und der Oberst drohte, mich den Behörden zu
übergeben. Wie ich ihn haßte! Auf Anraten meines neuen Liebhabers versuchte ich
es andersrum. Ich raspelte Süßholz. Und eines Abends, als der Oberst auf dem
Penthouse-Dach frische Luft schnappte, stieß ich ihn mit dem Ellbogen. Er
stürzte auf ein freies Grundstück. Es macht Spaß, seine Opfer stürzen zu sehen,
ob man sie nun einfach anschubst oder modernere Methoden anwendet. Ich erzähle
dir da ziemlich vertrauliche Dinge. Aber bitte nicht petzen!«


»Nie im Leben!«


»Wenn dir dein Leben lieb ist!«
sagte sie nachdenklich. »Auch dich — wenn Max mir sagte: ›Bring Ambler um!‹ —
ich würde es tun. Zwar mit Bedauern, aber ich würde es tun. So weit geht meine
Loyalität und Verehrung. Aber nun weiter — dieser andere Mann, ich werde ihn X
nennen, konnte mich um den Finger wickeln. Er hatte einen Selbstmordbrief
gefälscht — in der Handschrift des Obersten und auf seinem Briefpapier. Den
Brief fand man in der Wohnung. Ich war endlich frei und floh meinem X in die
Arme. Ah, da ist das Essen!«


»Danke, Benito! Wir bedienen uns
selbst.«


»Aber es gibt keine perfekten
Fälschungen. Ich hätte es wissen müssen, aber ich war zu jung und unerfahren.
Nach genau einer Woche Nachhilfeunterricht in Liebe deckte X kalt und grausam
die Karten auf. Er war ein Agent der CIA. Wenn ich legale Einreisepapiere haben
wollte, mußte ich einen Russen, der bei der UNO arbeitete, ausnehmen. Entweder
— oder! was ich vielleicht selbst noch nicht wußte —, war, daß ich den Russen
heran. Die Geheiminformationen, die ich ihm aus der Nase zog, gab ich
getreulich an X weiter.«


»Sind die Austern gut, Tanja?«


»Ja, sie machen mir Appetit. Was
X nicht wissen konnte — und was ich vielleicht selbst noch nicht wußte —, war,
daß ich den Teufel im Leib habe. Du hast ihn ja kennengelernt, nicht wahr,
Harry?«


»Ja, Tanja«, sagte ich nur. Sie
aß die letzte Auster und faltete fast züchtig die Hände.


»Eines Nachmittags in der
bescheidenen Wohnung, die uns als Treffpunkt diente, äußerte der Russe einen
bestimmten Verdacht. Er hatte den Teufel in mir geweckt. ›Beim geringsten
Anzeichen von Gefahr schüttest du ihm dies ins Glas!‹ so lautete meine
Anweisung. Ein geschmackloses Pulver, und im Nu hatte ich den Russen zu einem
hilflosen Bündel verschnürt. Ich zwang ihn, alles auszuplaudern, was er wußte.
Und das war weit mehr, als ich je auf meine diplomatische Art herausbekommen
hätte. So lernte ich also schon im zarten Alter die Überzeugungskraft der
grausamen Folter kennen. Natürlich konnte ich ihn so nicht in der Wohnung
zurücklassen. Ich mußte ein hübsches Feuer legen, in dem dann auch ein paar
unschuldige Hausbewohner umkamen.« Tanja sah mich an. »Es macht mir Spaß, dich
zu schockieren. Ich will nicht sagen, daß du ein Weichling bist, aber du
scheinst mir doch ein bißchen zu unschuldig für diese Welt zu sein.«


»Hm«, machte ich. Sehr anziehend
wirkte sie im Augenblick nicht auf mich.


»Ich überbrachte meinen Bericht
meinem Herrn und Meister X. Ich hasse diesen Mann noch heute so sehr, daß ich
seinen Namen nicht ausspreche. Er hat mich in alle Geheimnisse der Liebe
eingeweiht. Und von ihm habe ich gelernt, daß man keinen Mann sklavisch lieben
darf. Er nahm mir diese persönliche ›Endlösung‹ nicht etwa übel. Im Gegenteil,
er war hocherfreut über das Ergebnis. Ich wurde fürstlich entlohnt, und dann
sagte er: ›Du bist im Moment zu heiß zum Anfassen. Tauch unter, halt den Mund;
und daß mir keine Klagen kommen!‹ — ›Soll das heißen, du gibst mir den
Laufpaß?‹ fragte ich ihn. ›Was soll denn aus mir werden? Ich kann doch nur, was
ich von dir gelernt habe!‹ ›Das meine ich ja‹, sagte er. ›Hier, nimm diesen
Brief und gib ihn Oliver, der ist Portier im Avalon auf der Park Avenue. Aber
ich warne dich — keine Dummheiten, sonst geht deine Akte an das FBI. Wenn ich
dich brauche, rufe ich dich. Und jetzt — raus!‹ — Er hat mich nie wieder
gerufen, der teuflische Schweinehund. Er fürchtete wohl meinen Teufel — und mit
Recht. Das war der Beginn meiner Karriere als Call-Girl, Harry. In den fünf
Jahren wurde ich zum gefragtesten Mädchen von New York — für die Geschäftsreise
nach Rio, für ein verlängertes Wochenende in Aspen, Colorado, manchmal auch für
einen längeren Skiurlaub, als Begleiterin einer Expedition nach Kangchenjunga.
Aber das Skilaufen gefiel mir am besten. Skilaufen am Tage; Liebe in der Nacht.
Und kein Haß. Der Teufel in mir schlief und regte sich nicht, bis... Müssen wir
eigentlich diesen öligen Italiener zur Bedienung haben? Ich muß einmal mit Max
darüber sprechen!«


»Das wirst du hübsch bleiben
lassen! Okay, Benito, den Kaffee, bitte!«


»Deine Kühnheit gefällt mir,
aber geh nicht zu weit!«


»Schon gut, Tanja! Du sagtest;
bis...«


»Bis eines Nachts. Aber ich muß
dir erst erklären, daß ich in all den Jahren nicht einen einzigen Franzosen
angenommen hatte. Ich spreche natürlich französisch, wegen Dampery; aber ich
hasse die Franzosen wie die Pest. Sie haben meinen Vater auf dem Gewissen. Nun,
dieser Mann sprach ausgezeichnet Englisch, aber er gestand mir — wie das die
meisten Männer in gewissen Situationen tun —, daß er Mitglied des französischen
Kabinetts sei. Er war mit der Suche nach Kriegsverbrechern beauftragt, wie er
sagte. Was Wunder, daß sich der Teufel in mir regte. Mit einem kleinen Dolch
richtete ich ihn an Ort und Stelle. Nun war ich natürlich in Gefahr. Ich mußte
verschwinden. Ich stahl mich aus dem Zimmer. Ich drückte auf den
Fahrstuhlknopf. Er kam, und ein Mann trat heraus. Seine farblosen Augen sahen
mich an — genauso wie mich mein Vater beim letzten Abschied angesehen hatte,
als er sagte: ›Tochter, denke immer an den Wahlspruch derer von Silberbach: DIE
RACHE IST MEIN.‹ — ›Sie haben Schwierigkeiten, wie ich sehe‹, sagte er. ›Kommen
Sie zu mir hinein!‹ — Und innerhalb von zwei Stunden saßen wir im Flugzeug nach
der Schweiz. So lernte ich Max Vyan kennen.«


Tanja streckte sich wie eine
Raubkatze.


»Es macht mir Spaß, wie ich
schon sagte, dich mit meinen Erlebnissen zu schockieren. Keinem anderen Mann
habe ich das je erzählt — außer Max. Und der scheint sogar noch mehr zu wissen,
als ich ihm je gebeichtet habe. Ich merke es immer wieder...« Sie schwieg,
öffnete den Mund, aber brach ab. »Und jetzt gehe ich mir die Nase pudern. Laß
diesen neapolitanischen Untermenschen den Teppich einrollen. Wir wollen
tanzen!«


Ich half dem Untermenschen beim
Aufrollen des Teppichs und gab ihm zehn Franken extra — ein feiner Kerl, dieser
Benito.


Sie kam zurück. Mit tiefen
Falten auf der Stirn schwenkte sie ihr Kognakglas. »Hier war eine andere Frau.
Ich fühle es.«


»Das Zimmermädchen kommt zweimal
am Tag, das weißt du.«


»Ich meine nicht die Schlampen
vom Personal. Wer ist diese andere Frau?«


»Es gibt keine andere Frau. Und
außerdem — das geht dich überhaupt nichts an!« Wenn ich geärgert werde, kenne
ich keine Gefahr.


Ihre Finger schoben sich an das
Schloß ihrer Handtasche, ohne es jedoch zu öffnen. »Harry, manchmal gehst du zu
weit! Aber lassen wir das! Ich habe zu lange auf einen richtigen Mann warten
müssen, Harry, wie du einer bist. Komm, wir tanzen!«


Es war ein Tango, der genau zu
ihrer Wodka-Stimmung zu passen schien. »Sag mal, spür ich da etwa ein Zittern
in deiner Brust?«


»Das würde mich nicht
überraschen, Tanja.«


»Ah, Harry, du hast Humor. Was
du sonst noch hast, mußt du mir erst beweisen.«


»Bin gleich wieder da!« sagte
ich. Ich suchte Zuflucht im Badezimmer, wo ich die verflixte Detektorbrille aus
meiner Innentasche nahm und versteckte.


Als ich zurückkam, prüfte sie
sich im Spiegel, den sie schnell wieder in der Handtasche verschwinden ließ.
Dann fuhr sie sich mit beiden Händen unter das Haar und wirbelte es wild
durcheinander.


»Harry, ich habe dich, ohne es
zu wollen, ein bißchen angelogen.«


»Oh?«


»Als ich sagte, daß ich den
Koala Tag und Nacht trage. Das stimmt nicht ganz. Wenn ich die Sonne anbete,
wenn ich bade und bei der täglichen Massage unter Hermanns geschickten Fingern
trage ich ihn nicht. So, und jetzt werden wir unser Déjeuner sur l’herbe
inszenieren — statt des Picknicks werden wir tanzen, du und Tanja von
Silberbach — und der Koala. Hast du Lust?«


»Ich habe.«


»Dann greif mir in den Nacken —
und mit einem Ruck befreist du mich von dieser dummen Drachenrobe!«


»Oh, verdammt! Was ist das?«


»Mr. Ambler — dieses... Fräulein
— Sie soll sofort herkommen!«


»Dieses... Fräulein...!« Tanja
riß mir den Hörer aus der Hand. »Hier ist Gräfin Tanja von Silberbach!«


»Befehl von Mr. Vyan!« kam die
gequälte Altstimme von Sim.


Sie knallte den Hörer auf die
Gabel.


»Dieser dreckige kleine Dieb!«


»Dieb? Ich bitte dich, Tanja.«


»Na und? Bestiehlt er etwa nicht
jede Frau — jede anständige Frau?«


»Fanny Hill vertrat eine ganz
ähnliche Ansicht.« Aber diese Bemerkung verstand Tanja wohl nicht —
glücklicherweise. Sie hatte es plötzlich sehr eilig. Ich fuhr sie nach Hause.


Im Schloßhof stand ein großer,
schwarzer Wagen.


»Unser Déjeuner werden
wir ein andermal nachholen, Harry. Jetzt ruft die Pflicht.« Und sie war weg.


Auf der Rückfahrt konnte ich es
nicht lassen. Ich hielt bei Plutos Zaun und rief ihn. Der Riesenhund kam mit
Riesensätzen heran und begrüßte seinen Freund durch den Zaun. »Ich liebe dich,
Pluto!« Seine Liebe schrie nach Erwiderung.


Ich schloß den Caramba in sein
unsicheres Verlies und ging auf mein Zimmer. Ich räumte das Zimmer ein bißchen
auf. Die malerische Unordnung, hervorgerufen durch unsere seltsamen Beschäftigungen,
konnte meinem guten Ruf nur abträglich sein. Als ich mich bückte, um ein Kissen
vom Boden aufzuheben, sah ich unter dem Telefontisch ein kleines schwarzes
Kästchen, das bei meiner Durchsuchung am frühen Nachmittag noch nicht dagewesen
war. Es wurde von einem Saugnapf unter dem Tisch gehalten. Es war anzunehmen,
daß dieses hübsche Ding Tanjas Handtasche entsprungen war, während ich meinen
Detektor ins Badezimmer verfrachtete. Ich ging ins Bett und träumte bald von
feuerroten Drachen. Ich hatte in letzter Zeit viele seltsame Träume. Eigentlich
kein Wunder.
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In den nächsten zwei Tagen hatten wir eine hohe Wolkendecke
über Alpenheide; sie war so hoch, daß nur die Gipfel der Teufelsspitzen in den
Wolken steckten. Die warme Frühjahrssonne hatte schon nach einem Tag den Schnee
in leichten Harsch verwandelt. Die Skimöglichkeiten waren gut.


An beiden Nachmittagen trug der
Hubschrauber Passagiere zum Höhengrat und wartete dann am Mittelwald auf sie.
Die Passagiere, für die dieser Luxus reserviert war, waren außer dem
Leibwächter Hermann Max Vyan, Tanja und ein großer stämmiger Kerl. Er war ein
schlechter Skiläufer, fiel oft und fluchte viel in einem komischen Deutsch.


»Wer ist das da bei Max Vyan,
Fernandel?« fragte ich, als wir das Trio aus der Seilbahnkabine beobachteten.
Tanja lief voraus, dann kam der Fremde. Am Ende Max, sozusagen als Nachhut.


»Ich weiß nicht, Harry. Soviel
ich weiß, ist er zum zweitenmal in diesem Winter hier. Sie sprechen deutsch
miteinander, aber mir kommt er eher wie ein Kosak aus den Tundren vor.«
Fernandel lachte. »Kennst du die Geschichte von dem Müllkutscher in New York?«


»Nein.«


»Komm etwas näher! Das ist
nichts für die zarten Ohren der Damen. — Von dem Müllkutscher erzähl ich dir
ein andermal. Der Kosak ist verrückt nach dieser Frau.« Er sah mich an. »Und
dir muß ich sagen: Diese Frau ist gefährlich! Und jetzt lach über den Witz vom
Müllkutscher!«


Ich lachte so, daß alle
Mitfahrenden in der Kabine es merkten, auch der ewig lächelnde Gilles Dorion.


Ich hielt mich von Max
& Co. fern. Nur einmal rief ich ihnen im Vorbeigehen einen Gruß
hinüber. Max winkte zurück. Aber Tanja mußte ihrem gestürzten Kosaken auf die
Beine helfen. Sie sah mich gar nicht.


Am zweiten Morgen wartete ich,
bis Dorion mit der Seilbahn hinauf gefahren war; dann machte ich einen
schnellen Abstecher nach Aigle. »Nicht schlecht«, sagte Mary Dunn aus London.
»Ich will sehen, was sich machen läßt.« Ende des Gesprächs.


Am Nachmittag lagen die Wolken
ein bißchen tiefer. Der Hubschrauber wurde nicht eingesetzt. Das Trio benutzte
die Seilbahn. Alle Einheimischen sagten einen schweren Schneesturm voraus.


Bei der Bergfahrt begrüßte ich
Max. Er war recht leutselig. »Na, Ambler, was macht der Schnee?«


»Erstklassig. Aber die Sicht ist
schlecht.«


»Du solltest eine Schneebrille
tragen.«


»Die würde mir die Sicht zu den
Seiten beschneiden.«


Er lachte. Übrigens das
letztemal, daß ich ihn lachen sah. Er wandte sich ab und trat zu dem Russen ans
Fenster. Mich überließ er für einen kurzen Moment Tanja. »Ein Jammer, daß wir
unser trautes Beisammensein so plötzlich abbrechen mußten.«


»Kann man wohl sagen! Wer ist
denn dein neuer Freund?«


»Alexis.« Sie trat dichter an
mich heran und flüsterte; »Ein Krypto-Zarist.«


»Aha. Ruf mich an, wenn du mal
wieder frei bist.«


»O nein, das werde ich auf
keinen Fall tun!« Und drohend fügte sie hinzu: »Ich werde irgendwann
unangemeldet auftauchen. Und wehe dir, wenn du dann nicht allein bist!«


Hinten in der Kabine lauerte
Dorion. In der Mitte stand Hermann, der Leibwächter. Das waren schon mal zwei
Pistolen. Die dritte steckte in meinem Anorak. Wie viele gab es noch unter den
vierzig Mitfahrenden?


Um zehn Uhr lag ich im Bett. Ich
las noch ein bißchen, dann machte ich das Licht aus und versuchte nachzudenken.
Was mochte in Schloß Alpenheide Großes vor sich gehen? Ein Mann war zu großem
Reichtum gekommen; zu einem Reichtum, der von selbst, ohne sein Zutun, wuchs.
Und woher kam dieser Mann? Max war in Westindien geboren — Barbados oder
Grenada, genau wußte ich es nicht mehr. Er war in England zur Schule gegangen.
Welche, das hatte er nie verraten, jedenfalls mir nicht. Es war also eine von
den nicht ganz so vornehmen, denn ein Snob war Max schon immer gewesen. Vor dem
Krieg hatte er bei einer Bank in der Londoner City gearbeitet. Er wurde
eingezogen und 1940 bei Dünkirchen verwundet. In den nächsten vier Jahren waren
die wahrscheinlich besten Fluchtpläne aus Deutschland seinem Gehirn
entsprungen. Er war furchtlos, ein eiskalter Killer. Daß er beides auch heute
noch sein würde, war mir klar.


Während ich so dalag und
meditierte, klang aus der Bar Akkordeonmusik herüber. Übermorgen würde ich
Harry Gilpin besuchen. Ein kluger Mann, reicher noch als Vyan; ein Mann, der
zeit seines Lebens Reichtum und Macht und die damit verbundenen Gefahren
gekannt hatte. Vielleicht verfügte Gilpin über den Einblick, der einem
gewöhnlichen Sterblichen wie mir stets verwehrt bleiben würde.


Dann hörte ich den Hubschrauber.
Seit dem traurigen Ableben der Hündin Minerva hatte es keine Morgen- und
Abendflüge mehr gegeben. Jetzt kletterte er von Westen nach Osten, östlich an
den Teufelsspitzen vorbei, ungefähr Richtung Gstaad. Dann war er außer Sicht.


Am Berg brannte ein Licht — beim
Höhengrat. Sterne waren nicht zu sehen; es war also immer noch bewölkt da oben.
Der Hubschrauber mußte schon weit weg sein. Aber, seltsam, ich glaubte ihn
immer noch zu hören — über der Musik aus der Bar.


Ich stieg wieder ins Bett. Es
war jetzt nach Mitternacht, so lange hatte ich gelegen und nachgedacht. Die
Barmusik hörte auf. Und bald kam wieder dieses ferne Geräusch, mal näher, mal
weiter, aus allen Richtungen, bis der Hubschrauber aus dem Osten wieder beim
Schloß landete.


 


Beim Frühstück rief ich den Wetterbericht an. Schwere
Schneefälle für die gesamten Alpen oberhalb fünfzehnhundert Metern,
anschließend große Lawinengefahr.


Aber das Wetter war noch nicht
umgeschlagen. Das Hotel war zu drei Vierteln besetzt, nachdem am Vortag ein
großer Teil abgereist war. »Jetzt bestehen doch keine Schwierigkeiten mehr,
Dominic, falls eine Freundin von mir auf der Durchreise für ein paar Tage
hierbleiben möchte?«


»Nein, nicht mehr, Mr. Ambler.
Die Saison dauert lange diesmal. Wir haben großes Glück. Jetzt noch dieser
Sturm, und dann ist es bald vorbei.«


»Wann kommt der Sturm, Dominic?«


Er schnupperte die
zentralgeheizte Luft des Hotels. »Heute nachmittag, Herr Ambler. Und ich sage
es immer wieder den Gästen, auch einem Experten wie Ihnen, beim ersten Windstoß
herunter vom Berg!«


»Laufen Sie selbst auch Ski?«
Man wußte ja so wenig über den allwissenden Dominic.


»O ja, Sir. Einen Monat jedes
Jahr an der Scheidegg, bevor ich dann meinen Sommerdienst im Hotel Giuseppe
Garibaldi am Corner See antrete. Entschuldigen Sie einen Moment. Si, Señora.
Los aviones por Madrid? Es muy fácil...«


Ich ging den ganzen Vormittag
hart ran. Zweimal nahm ich den Teufelssturz, von den anderen Abfahrten nur die
steilsten. Immer wieder mußte ich an Mary Dunn denken. Ich war völlig aus dem
Konzept, beschattet nach allen Regeln der Kunst. Wie lange würde es noch
dauern, bis ich den ersten fatalen Fehler machte? Ich brauchte Rat und
Anleitung meines gestrengen Vorgesetzten.


»Fernandel, meinst du auch, daß
Skilaufen was für Halbwüchsige ist?«


»Im Vertrauen gesagt: ja. Aber
meinen Job und das Après-Ski möchte ich auf keinen Fall missen.«


»Und Sex, glaubst du, ist auch
für Halbwüchsige? Sie meint das.«


»Ein schrecklicher Gedanke, mit
dem ich auch von Jahr zu Jahr immer wieder zu kämpfen habe. Eine Gegenfrage,
Harry, mit allem Respekt: Eine Dame, die so wenig vom Sex hält, hat meist
selbst nicht viel Sex. Ist es nicht so?«


»Das würde ich nicht sagen.
Ungewöhnliches Gesicht, starker Wille, trotzdem ganz Frau, leicht spöttische
Grundhaltung, trotzdem nicht unfreundlich, äußere Erscheinung, nun, du weißt
schon, was ich meine.«


»Für mich wäre eine solche Frau
eine Gefahr reinsten Wassers, für dich möglicherweise auch, alter Freund.«


Nach dem Mittagessen im
Mittelwald wollte ich eigentlich Schluß machen. Aber der blauweiße Hubschrauber
brachte Max, Tanja und den Russen heran. Wie hatte sie ihn genannt? Einen
Krypto-Zaristen? Ich wußte gar nicht, daß es so was überhaupt gab — außer
vielleicht in Paris. Ich mied Vyan und Begleitung. Ich nahm jeweils die
Gegenkabine. Dorion übrigens auch. Wenn ich mich fernhielt, blieb auch er weg.
Wenn ich mich ihnen näherte, tauchte er sofort auf. Stand Dorion möglicherweise
in Vyans Diensten? Durchaus wahrscheinlich.


Bei der Bergfahrt stand ich neben
ihm. »Das Wetter wird Umschlagen.«


»Laut Wettervorhersage — schwere
Schneestürme.«


Er blickte zum Höhengrat hinauf,
alles grau in grau. »Da sollte man tunlichst nicht auf den Berg klettern,
Monsieur Ambler, auch nicht mit Seil und Steigfellen.« Die Kabine passierte
einen Pylon. Es gab einen Ruck. »Pardon«, sagte er. Er war gegen meine linke
Seite gefallen. Da trug ich die Pistole. Ich hatte sie deutlich gespürt. Er
bestimmt auch. »Die Hochalpen haben gewiß ihren Reiz«, sagte er. »Aber auch
ihre Gefahren. Sie sind nichts für tollkühne Schnüffler, und wenn sie noch so
gut ausgerüstet und bewaffnet sind.«


»Als Alpenjäger im Krieg müssen
Sie’s ja wissen.«


»Ich kämpfte gegen die Deutschen
in den Alpen, nicht ganz so hoch wie Sie bei Ihren Luftkämpfen. Damals waren
wir Verbündete.« Heute nicht, das klang unüberhörbar durch. Ich nickte und
wandte mich ab. Das war die Kriegserklärung.


Noch hielt sich das Wetter, aber
es lag etwas Unheimliches in der Luft. Der Hubschrauber flog zurück zum Schloß.
Vermutlich brachte er Max nach Hause. Denn Tanja und der Fremde stiegen allein
in die Seilbahn. Ich zwängte mich noch als letzter neben Fernandel hinein.


Auf halber Höhe sagte Fernandel:
»Es kommt«; er zeigte nach oben zum Höhengrat, wo sich der Wind erhoben hatte.
Es kam blitzschnell, von einem Augenblick auf den andern. Der Wind rüttelte
schon an der Kabine. Fernandel lachte zur Beruhigung der ängstlichen Fahrgäste.
Die Kabine pendelte hin und her; der Wind heulte furchterregend. Es war ein
zutiefst unangenehmes Gefühl. Rudi Viereck drängte sich zu Fernandel durch. Die
Fahrt wurde langsamer. Wir näherten uns dem Höhengrat. Der Kontrolleur brachte
uns in die Endstation ein. Vor dem offenen Betonkasten fegte der Wind vorbei.


Fernandel gab Anweisungen in
französisch, englisch und deutsch: Rudi Viereck würde sie über die
Wintergrün-Hänge nach Alpenheide geleiten.


»Achtung!« Tanja forderte
gebieterisch freie Bahn durch die Menschenmenge. Ihr Schüler klebte ihr an den
Fersen. Fernandel hatte inzwischen nach unten angerufen.


»Was wirst du tun, Fernandel?«


»Es ist noch nicht so schlimm.
Ich werde die Kabine hinunterfahren.«


Ich nahm meine Bretter aus dem
Gestell und ging die Treppe hinauf. Dann setzten sich die Seile in Bewegung.
Ich beneidete Fernandel nicht um diese Alleinfahrt. Aber Seile und Maschinen
hatten ja einen enormen Sicherheitsfaktor.


Als ich die Pendeltür zum
Restaurant aufstoßen wollte, schob ein Mann von innen dagegen. Ich ließ ihn
passieren.


»Die Bahn ist weg, Dorion«,
sagte ich auf englisch. »Was ist denn los?«


»Meine Marker-Fersenbindung ist
verschwunden!«


»Die Dinger gehen ja ziemlich
leicht ab. Versuchen Sie’s doch mal in der Werkstatt!«


»Man kann sie allerdings leicht
abschrauben, Engländer!« sagte er ziemlich unfreundlich. Alle Welt war an
diesem Nachmittag verrückt. Dorion rannte zur Skiwerkstatt.


Ich ging durch den Vorraum und
stieß die Tür zum Restaurant einen Spaltbreit auf. Tanja und der Russe saßen an
einem Tisch. Tanja bestellte Kognak in ihrer bekannten arroganten Art.


»Aber, Liebling, wir müssen
zusehen, daß wir mit den anderen hinunterkommen.«


»Pah, das sind doch alles
Anfänger! Ich bin ein besserer Führer als Rudi Viereck. Einen Kognak zum
Aufwärmen, und dann bringe ich uns sicher durch den Sturm. Oder haben Sie etwa
Angst?«


Oder haben Sie etwa Angst?
Ich erinnerte mich noch gut an diese Worte vor meinem Teufelssturz am
Teufelssturz.


Rudi brach mit seiner Herde auf.
Ich schnallte an und setzte meine gelben Schutzgläser auf. Hier, an der
Westseite, mußte ich gegen die volle Kraft des Sturmes anstapfen. »Werden Sie
den Abschluß bilden, Herr Ambler? Ich fahre langsam voran, immer den grünen
Fahnen nach. Es ist ganz einfach und sicher!«


Rudi hatte recht. Sie brauchten
nur den grünen Markierungsfahnen zu folgen. Sie führten über die leichteren
Hänge zu der geschützten Straße, die sich bis ins Dorf hinunterwand. Die Sicht
war sehr schlecht, vielleicht fünfzig Meter. Der Schnee kam von hinten und
hämmerte auf die Anoraks.


Wir mußten jetzt nahe am
Mittelwald sein. Ja, da waren die beiden Wegweiser; einer nach rechts, dem Rudi
wahrscheinlich folgen würde, der andere nach links. Dieser zeigte einen Weg
unterhalb des Mittelwald an, eine sehr gefährliche Stelle oberhalb eines
Lawinenhanges. Der Sturm machte alles noch weit schwieriger.


»Gut, Rudi! Warten Sie nicht auf
mich!« Er winkte mir zu und fuhr seiner Herde nach. Dann kam wieder ein dichtes
Schneegestöber.


Dorion mußte noch hinter mir
sein; Tanja und der Russe auch. Wenn Dorion auf eine Gelegenheit gewartet
hatte, dann hier. Ich duckte mich hinter einen Felsblock, um zu sehen, was sich
tat. Dann wollte ich den anderen über die Straße nach unten folgen. Das
Schneetreiben nahm einem jede Sicht. Aber es war nicht kalt.


Ich setzte die gelbe
Schneebrille ab. Einer plötzlichen Eingebung folgend, kramte ich in meinen
Taschen nach Mary Dunns Spezialbrille. Sie würde auch nicht viel nützen, aber
sie bot den Augen Schutz, und sie beschlug nicht. Der Wind heulte fürchterlich.
Aber — war das nicht ein leises Summen hinter meinem rechten Ohr?


Kein Zweifel, es wurde stärker.
Und dann sah ich auch schon die dunkleren Schatten. »Bleib dicht hinter mir,
Alexis. Wir halten uns jetzt links!«


Links?


Ungefähr fünf, sechs Meter
entfernt zogen sie an mir vorbei und verschwanden. Dann tauchte ein anderer
Schatten auf, viel schneller. Er schoß vorbei, schwang nach rechts ab und war
weg. Gilles Dorion hatte den Bus verpaßt.


Ich machte mich auf den Weg nach
links. Das Summen hinter meinem Ohr führte mich. Ich sah die schwachen Umrisse
des Mannes. Ich ging langsamer, er verschwand. Ich ging schneller, er tauchte
wieder auf. Dann blieb er stehen. »Was gibt’s denn, Tanja?«


»Diese verdammte
Sicherheitsbindung geht immer im unpassendsten Moment auf. Ich komme nicht ran.
Der Sturm macht mich müde. Hilf mir doch!«


Sie waren jetzt auf dem Weg, der
oberhalb des Steilhangs vorbeiführte. Ich war gerade so dicht auf, daß ich
sehen konnte, wie er sich zu ihr vorarbeitete.


Dann gab es einen kurzen,
scharfen Knall, eine Stichflamme — und der Mann wurde talwärts geschleudert.
Seine Beine berührten die Sicherheitsleine vor dem Abgrund. Dann stürzte er ab
— Stöcke, Skier, der Körper, alles wirbelte wild durcheinander. Dann sah ich
ihn nicht mehr. Das Vibrieren hinter meinem rechten Ohr wurde leiser, immer
leiser. Dann hörte es ganz auf.


Ich steckte die Brille ein. Tanja
kniete noch da. Sie fingerte an ihrer Hüfttasche. Dann stand sie auf, stemmte
beide Stöcke rechts ein und beugte sich über den Abgrund. Es war ein wildes,
triumphierendes Lachen. Und sie schrie: »Die Rache ist mein!« Der Wappenspruch
derer von Silberbach wurde vom Wind zerfetzt. Tanja von Silberbach setzte ihren
Weg allein fort. Selbst wenn ich es gewollt hätte, umkehren war jetzt
unmöglich. Der Wind war jetzt so stark, daß ich mich eng an die Bergwand
drücken mußte. Mit beiden Stöcken konnte ich mich nur mühsam vom Abgrund
zurückhalten. Dann packte mich der Wind von hinten und schob mich um die
Bergschulter herum. »Spur!« rief ich. Wenn ich in denselben Feuerstrahl
hineinlief wie der Mann eben? »Spur!«


»Harry? Du bist es? Wie kommst
du denn hierher?«


»Ich habe die Abzweigung
verpaßt. Und dann hat mich der Wind bis hierher getrieben. Es gab kein Halten.«
Hinter der Bergschulter waren wir einigermaßen geschützt. »Was ist mit dem
Mann, der bei dir war?«


»Den habe ich mit den anderen
runtergeschickt, mit Viereck. Diese dumme Bindung machte Schwierigkeiten. Und
dann ließ mir der Wind keine Wahl mehr, genau wie bei dir.«


»Ist die Bindung wieder in
Ordnung?«


»Ja, ja, ich hab sie strammer
gezogen.«


Ein Glück — mein Glück!


»Wir können nicht zurück über
den Weg, den die anderen genommen haben. Und auf dieser Seite schaffen wir es
auch nicht. Unsere einzige Hoffnung ist das Mittelwald. Die Wirtsleute wohnen
doch im Haus, oder nicht?«


»Ja, aber ich weiß was Besseres.
So ein Zufall. Verlaß dich nur auf mich.«


Tanja machte eine Sprungkehre.
Sie wußte, daß ich ihr folgen würde. Nach einigen Metern traf uns die volle
Kraft des Sturmes von links. Sie führte mich an einem Waldrand entlang. Es gab
hier einen bewaldeten Vorberg, der den unteren Grat des großen Berges bildete. Dann
bog sie in den Wald ein. Dieser Weg war mir beim Skilaufen nie aufgefallen.
Umgestürzte Bäume versperrten uns den Durchgang. Dann kamen wir zu einer Hütte
auf einer Lichtung.


»Der Falkenhorst«, sagte sie.
»Max’ Wappenfalke ist in die Tür geschnitzt. Der Schlüssel liegt in seinem
Versteck.« Wir gingen hinein. »Harry, mach die Lampen und das Feuer an!«


Die Hütte war klein, einfach,
aber angemessen ausgestattet. Ein sicherer Unterschlupf vor dem Sturm, der
jetzt noch stärker tobte. Vor dem Sturm war ich also sicher. Auch vor meiner
Begleiterin? Bald brannten die Holzscheite in dem Steinkamin.


»Max kommt im Frühling manchmal
hierher, um allein zu sein. Die Bilder sind von ihm. Gute Arbeiten, findest du
nicht?«


Es waren Ölgemälde von jeweils
einer einzelnen Blume in natürlicher Größe. »Ich wußte gar nicht, daß Max
malt.«


»Er kann alles, einfach alles —
nur die Liebe, über die ist er hinaus. Jetzt muß ich Max melden, daß ich sicher
hier gelandet bin. Aber ich hab mir überlegt — von dir sage ich ihm lieber nichts.
Max kann in dieser Beziehung sehr schwierig sein. Sei also ganz still! Ich
benutze das Geheimtelefon zu Max’ Arbeitszimmer. Die Leitung liegt von hier bis
zum Schloß ganz unter der Erde. Du hast das hier alles nie gesehen, Harry!«


»Nie gesehen!«


Tanja legte den Finger auf einen
Astknoten in der Täfelung. Ein Regal mit einem Telefon schwang heraus. Sie
drückte auf einen Knopf. »Ja?«


»Ich wollte mich nur melden,
Max, daß ich im Falkenhorst bin — falls du dir Sorgen machst. Der Sturm
überraschte mich unterhalb des Mittelwald. Aber ich hab’s bis hierher
geschafft.«


»Und Alexis?«


»Den habe ich mit den anderen
hinuntergeschickt.«


»Gut.«


Das Regal verschwand wieder in
der Wand. »Max ist nicht sehr redselig. Jetzt hole ich den Grog.«


Durch eine Falltür im Boden stieg
Tanja über eine Treppe nach unten. Was hatte dieses teuflische Chamäleon mit
mir vor? Sollte ich die Klappe schließen und sie einsperren? Aber ich war doch
derjenige, der dieses Zusammentreffen gewollt hatte.


»Harry, ich bin heute in
Kognak-Stimmung. Aber es ist auch Dole hier für Glühwein. Was möchtest
du?«


»Glühwein, bitte.«


»Zum Essen sind allerhand
Konserven hier unten. Gewöhnliches Zeug. Du hast doch nichts dagegen?«


»Ich? Was dagegen? Ich bin
ausgehungert wie ein Wolf.«


»Gut. Ich reiche dir alles rauf.
Auch den Plattenspieler. Stell ihn ans Feuer, das ist gut für die Batterien.
Mein Gott, Harry, du hast ja ein Höllenfeuer entfacht!«


Auch mir war es warm geworden.
Ich zog den Anorak aus und hängte ihn über einen Stuhl. In der Innentasche
steckte die geladene Pistole. Den Pullover und die Skischuhe auch. Tanja hatte
unterdessen ebenfalls abgelegt — sogar mehr als ich. Sie war oben fast ohne.
Kaum verschleierte Nacktheit.


»Dieses Weitmaschige steht mir
doch ganz gut, findest du nicht, Harry?«


»Sehr gut.«


»Einen Kognak, bis der Wein heiß
ist?«


»Gern.«


Ich schlürfte meinen Kognak.
Dann nahm ich die Brille aus dem Anorak, um Max’ Miniaturgemälde zu bewundern.
Der große Diamant funkelte an ihrem Hals — aber kein Summen.


»Ein Mann, der so malt, sollte
sich ganz der Kunst widmen. Warum gibt er sich mit großen Geschäften ab?«


»Es gibt nur diese neun Bilder
von ihm. Mehr hat er nie gemalt. Er malt, und dann sitzt er einen ganzen Tag
lang davor und starrt es an wie in einer Trance. Und dann ist er wieder der reine
Teufel. Komm, trink noch einen Kognak mit mir! Oder möchtest du lieber dieses
labbrige Zeug? Es ist jetzt heiß.«


»Ja, lieber das labbrige Zeug.«


»Je lauter der Sturm tobt, desto
glücklicher bin ich. Hier ist es friedlich — allein mit dir, nach all dem Hin
und Her der letzten Tage. Diese Strapazen mit den lästigen Gästen — der Russe,
der Professor und all die anderen.«


»Der Professor?«


»Ach, irgendeine Kapazität,
Physiker. — Lauf doch nicht so herum, Harry! Setz dich her zu mir vor das
Feuer. Ich will dich ja nicht fressen! Ich hab dir aus meinem Leben erzählt.
Jetzt bist du an der Reihe. Erzähl mir von deinen Heldentaten in der Luft und
mit Frauen. Aber vor allen Dingen erzähl mir von Grausamkeiten...«


 


»...Du bist ein Teufelskerl,
Harry! Du liebe Güte, schon zehn Uhr. Komm, wir tanzen. Irgendwas Langsames.
Ich hab nur eins an deiner Schilderung auszusetzen; die Würze des Lebens fehlt,
die Grausamkeit, die Freude am Töten. Wenn ich töte oder foltere — ah, das ist
die reine Wonne! Du bist ein bißchen weich, Harry! Das paßt nicht zu einem
Mann, den Max Vyan als Helden verehrt.«


»Er — mich? Wie kommst du denn
darauf?«


»Jawohl, er — dich, dich ganz
allein, niemand anders sonst. Von dir duldet er Widerworte, bei denen mir schon
vom Zuhören schlecht wird. Wenn ich so was wagte, gäbe es noch mehr von diesen
Schwielen. Da, sieh es dir an!«


»Lieber Himmel! Willst du damit
sagen, er schlägt dich?«


»Mit der Peitsche; und nur, wenn
ich es verdient habe. Das letztemal in New York, als ich zu lange ausgeblieben
war.«


»Sadist ist er also auch.«


»Was heißt — auch? Max
ist einfach alles. Aber die Peitsche schwingt er ganz ohne Beeinflussung durch
meine Anatomie. Es ist seltsam, aber wahr. Und es ist wahr, daß du sein
einziger Held bist. Du bist der einzige in der Welt, dem er vertraut. Er hat es
mir selbst gesagt.«


»Danke für die Blumen! Zuviel
Ehre für mich!«


»Du bist zu bescheiden!
Bescheidenheit geht mir auf die Nerven.«


»Kannst du mir noch einmal
verzeihen?«


»Sei unbescheiden,
anspruchsvoll, anmaßend! Bescheidenheit ist eine spießbürgerliche Tugend. Aber
laß dich warnen; laß es dir nicht einfallen, Max’ Vertrauen zu enttäuschen. Er
würde es dir ganz schrecklich heimzahlen. Großer Gott, was hast du da für einen
blauen Flecken auf der Brust?«


Das war Minerva unseligen
Angedenkens. »Vom Teufelssturz, weißt du noch, du wolltest mich umbringen?«


»Du bist urkomisch, Harry! Ein
harter Bursche — beklagt sich nie! Ich glaube nicht, daß ich dich gleich
umbringen wollte. Obwohl ich in einer gefährlichen Stimmung war. — Leg noch
Holz nach, Harry, und laß uns gemeinsam ins Feuer starren! In friedlichen
Augenblicken wie jetzt, muß ich immer an die Gottesanbeterin denken, die ihr
Männchen nach der Paarung hinrichtet. Der erschöpfte Sklave hat seine
Schuldigkeit getan, er kann ausgelöscht werden. Er soll dein Herr sein — pah,
daß ich nicht lache!«


»Du willst doch nicht etwa mich
hinrichten?«


»Aber nein, ich hab mir nur so
meine Gedanken gemacht. Harry, du hast einen großartigen Astralkörper! Was
hältst du von meinem?«


»Einfach niederschmetternd!«


»Deine Komplimente sind
reichlich unbeholfen. Aber man kann schließlich nicht alles haben! Du scheinst
es wenigstens ehrlich zu meinen.«


»Vielen Dank!«


»Keine Ursache. Dieser Alexis
zum Beispiel — in meiner Unschuld habe ich ihm glatt abgekauft, daß er ein
heimlicher Zarenanhänger ist. Bis Max die Wahrheit über ihn herausbekam:
Kommunist, und zwar ein waschechter, war er.«


»War?«


»War oder ist — ist doch
einerlei. Wenn man bedenkt, wie schmal die Schwelle vom Leben zum Tod ist.«


»Du wirst recht haben. Von der
Seite hatte ich es noch gar nicht betrachtet.«


»Denken ist überhaupt nicht
gerade deine starke Seite, Harry. Soll ich dir jetzt einen Bacchanaltanz
vorführen, ganz für dich?«


»Das wäre zu schön!«


Das flackernde Licht des offenen
Feuers spielte auf ihrem sehnigen Körper. Der Diamant funkelte an ihrem Hals.


»...So! Hat der Sultan Gefallen
an mir gefunden?«


»Du warst einsame Klasse!«


»Bin ich meine kostbare Kleidung
wert — eine Million Pfund, zurückhaltend geschätzt?«


»Zehn Millionen Pfund, wenn du
mich fragst, mit oder ohne den Stein.«


»Deine Komplimente werden
allmählich besser. Hier, fang ihn! Ich tanze noch einmal, ganz ohne Schmuck.«


Ein ganz schwacher rosa
Schimmer in der oberen Ecke — ja da war es.


»...Aber du schaust ja gar nicht
zu! Ich tanze hier voller Hingabe, und du kannst die Augen nicht von dem
albernen Halsband lassen. Das ist eine tödliche Beleidigung!«


»Verzeihung, Tanja, so war es
nicht gemeint! Ich war nur einen Augenblick verwirrt, als du mir das Ding
zuwarfst. Wenn ich es nun nicht gefangen hätte! Aber was ist ein Halsband ohne
Hals? Komm, ich leg es dir an!«


Der Wind hatte jetzt etwas
nachgelassen. Aber der Schnee klatschte noch an die Fenster. Ich legte mehr
Holz auf das Feuer. Dann öffnete ich die Tür einen Spaltbreit. Mehr als ein
halber Meter Neuschnee. Ich ging zurück ans Feuer. An Schlaf war nicht zu
denken. Wir starrten in die Flammen. Plötzlich kamen zwei Mäuse heraus und
machten sich über die Speisereste her. Sie stillten ihren Hunger und begannen
dann ein neckisches Spiel. Sie huschten über den Boden, richteten sich auf und
tanzten.


»Reich mir meine Hüfttasche
herüber, Harry!«


Ich gab sie ihr, ohne die Augen
von den niedlichen Geschöpfen zu wenden.


Ein scharfer Knall, eine grelle
Stichflamme, und die Mäuse flogen durch den Raum und blieben vor der Wand
reglos liegen.


»Du kannst sie einäschern,
Harry!«


Meine Ohren dröhnten noch von
dem Knall. Leicht benommen warf ich die Mäuse ins Feuer.


»Warum mußtest du die harmlosen
Tierchen abknallen?«


»Harmlos? Lästiges Ungeziefer
ist das! Was haben sie auf meiner Tanzfläche zu suchen?«


»Keine Ahnung, Tanja. Ist das
die Waffe?«


»Ja, hier, sieh sie dir an. Mein
neuestes Spielzeug — ohne jeden Rückschlag, für den Nahkampf. Nur eine
Druckwelle, aber auf vier Meter Entfernung wird jedes innere Organ
zerschmettert. Der Tod tritt sofort ein; viel zu schnell für meinen Geschmack,
aber sehr wirksam.«


»Es hat täuschende Ähnlichkeit
mit einem Jagdhorn.«


»Allerdings — hier die
trichterförmige Öffnung sorgt für die Ausbreitung der Überschallwelle; dies
kleine Ding hier ist der elektrische Auslöser. Man hält es so nach außen, um
die rückwärts austretende Stichflamme zu vermeiden. Geladen wird es mit dieser
einfachen Raketenpatrone. So, und nun wieder in die Tasche. Eine prächtige
Waffe gegen alle Bösewichter — ob Mäuse oder Menschen!«


»Ganz bestimmt. Aber könnte es
nicht losgehen, wenn du beim Skilaufen stürzt oder sonst wie?«


»Tanja von Silberbach stürzt
nicht. Außerdem hat sie eine Sicherung. — Und jetzt bin sogar ich ein bißchen
müde. Es war ein langer, harter Tag.«


»Auch für mich. Ich stelle den
Wecker meiner Armbanduhr, damit ich in aller Herrgottsfrühe aufbrechen kann.
Ich meine, wir sollten uns nicht zusammen sehen lassen. Max könnte es
erfahren.«


»Ganz bestimmt würde er es
erfahren. Sehr klug von dir. Und noch eins — kein Wort zu Max, daß ich die
Mäuse umgebracht habe. Max liebt Mäuse, und mir würde es schlecht ergehen. Und
später dir.«


»Okay. Schlaf gut!«


»Gute Nacht, Harry-Mann!«
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Der Wind hatte sich gelegt. In der Hütte war alles still,
als ich mich anzog. Tanja schlief auf der anderen Seite des Raumes, mindestens
sieben Meter von mir entfernt.


Ich legte Holz aufs Feuer — eine
ritterliche Geste, die das Feuer zum Leben entfachte, aber auch Tanja.


»Ich habe herrlich geschlafen,
Harry. Du bist ja noch vor der Lerche auf. Komm her!«


»Ich muß gehen, Tanja. Schlaf
ruhig weiter!«


»Es ist noch früh. Kein Grund
zur Eile.«


»Nicht doch, Tanja! Ich habe
meine Skistiefel an.«


»Na und? Was macht das schon?«


»Aber Max soll doch nichts
erfahren!«


»Richtig! Geh jetzt lieber,
bevor ich ganz wach werde.«


Die Tür ging nach innen auf.
Draußen lag mehr als ein Meter Schnee, fest gegen die Tür gedrückt. Ich zog sie
hinter mir ins Schloß.


Es schneite dicke Flocken; kein
Lüftchen regte sich. Der Weg unter schneebeladenen Bäumen hindurch war nicht
ganz einfach. Viele waren umgeknickt — nicht an der Wurzel, sondern am Stamm.
Ich hielt Kurs auf das erwachende Tageslicht.


Am Waldrand blieb ich stehen, um
mir einen Überblick über die vor mir liegende Abfahrt zu verschaffen. Am besten
würde ich immer nah am Wald bleiben, auf der linken Seite des Grates. Die Frage
war nur, wie lange? Ich drehte einen Skistock um und steckte ihn in den Schnee
— ein Meter und zwanzig Zentimeter Neuschnee.


Es ging nur sehr langsam voran.
Selbst in der Fallinie mußte ich die Stöcke einsetzen, um überhaupt Tempo zu
bekommen. Wie würde es auf dem Lawinenhang auf der anderen Seite des Vorberges
sein? Ich hatte mir den Hang schon einige Male von oben angesehen mit dem
Gedanken an eine Schußfahrt. Aber dann hatte ich diese Wahnsinnsidee wieder
verworfen. Der Hang fiel zunächst sehr steil ab, wurde dann flacher und zum
Schluß wieder steiler. Das flachere Stück mußte ich erreichen. Ich glaubte mich
zu erinnern, daß es unmittelbar hinter einem Felsvorsprung anfing.


Der Schnee hatte sich in
Graupeln verwandelt. Sie fielen schneller als die großen, weichen Flocken.
Durch den Wald versuchte ich, unter den Felsvorsprung zu kommen. Hier unten
waren die Schäden an den Bäumen viel schlimmer als weiter oben. Es würde viel
Arbeit geben, um das Durcheinander zu entwirren und das Holz zu retten.


Dann war ich unterhalb des
felsigen Ausläufers und fuhr auf den freien Hang hinaus. Aus den Graupeln war
jetzt Regen geworden. Die Tropfen schlugen tiefe Löcher in den neuen Schnee.
Ich löste die Fangriemen, mit denen die Bretter an den Schuhen gehalten wurden,
falls die Sicherheitsbindung aufsprang. Dann nahm ich die Handgelenke aus den
Stockschlaufen.


Behutsam glitt ich vorwärts, den
Blick immer zum Lawinenhang hinauf gerichtet. Ich hatte mir ausgerechnet, daß
ein stürzender Körper hier auf dem flacheren Stück ausrollen würde, um dann vor
dem zweiten Steilhang liegenzubleiben. So weit war ich nun gekommen. Bei dem
Gedanken an gestern nachmittag war mir nicht ganz geheuer. Über mir lagen
ungezählte Tonnen von schwerem Schnee auf einer rutschigen Grundlage.


Ich wagte mich kaum zu rühren.
Ich setzte die Spezialbrille auf, und prompt fühlte ich das leichte Vibrieren
hinter dem Ohr. Es wurde stärker und stärker, je weiter ich hinunterglitt. Vor
mir lag eine sanfte Schneekuppe. Als ich sie erreicht hatte, war das Vibrieren
zu höchster Stärke angewachsen. Hier mußte es sein. Ich drehte einen Skistock
tun und stocherte damit in der Kuppe. Dann sah ich den Berg hinauf. Es war
inzwischen Tag geworden. Nichts regte sich außer dem Regen, der auf die
Schneelast herunterprasselte. Der weiche Schnee saugte sich voll wie ein
Schwamm.


Ich steckte die Stöcke ein und
machte mich an die Arbeit. Zuerst grub ich mit den Händen. Die Skier an den
Füßen waren mir dabei sehr hinderlich, aber abschnallen durfte ich sie auf
keinen Fall. Sie waren meine einzige Hoffnung für den Notfall.


Der Mann lag auf dem Rücken. Er
war tot. Nach etwas mehr als einem halben Meter war ich auf seinen Bauch
gestoßen. Ich durchsuchte seine Taschen — zwei in den Skihosen, nichts; zwei
auf dem Anorak, nichts; zwei im Anorak, nichts außer Taschentuch,
Streichhölzern, Zigaretten, Schlüsselbund, Skiwachs.


Von über mir kam ein häßliches
Geräusch. Eine Spalte zog sich quer über den Hang. Aus dem Schnee, den ich
aufgewühlt hatte, löste sich ein Klumpen und rollte talwärts. Er wurde größer,
dicker, schneller und zog viele kleinere mit sich. Nicht mehr lange, und der
ganze Hang würde sich in Bewegung setzen. Aber noch ging alles gut.


Ich hatte das Suchen vorläufig
eingestellt und verhielt mich völlig still. Gleich würde es losgehen, das wußte
ich. Aber wo? Wenn die Lawine über mir losbrach, könnte ich ihr entwischen.
Wenn sie aber hier oder unter mir in Bewegung geriet, waren meine Aussichten nicht
sehr rosig.


Ich nahm die Brille ab und
behielt sie in der Hand. Das hätte ich von Anfang an tun sollen. Wie einen
Geigerzähler — da, ein Summen am Hals. Das war es. Ich steckte die Brille in
die Tasche. Er sah ganz friedlich aus, bleich und ganz ohne Farbe — eine
hübsche Leiche. Ich zog die Schnur über seinen steifen Hals, dann über den
Kopf. Es war ein kleiner Beutel aus Wildleder.


Wieder kam ein Geräusch von
oben. Der Spalt hatte sich geschlossen. Die unteren Schneemassen waren
gerutscht und hatten den Spalt geöffnet; die oberen waren nachgerutscht und
hatten ihn wieder geschlossen. Der Regen hatte aufgehört. Jetzt gab es nichts
mehr, das die Totenstille durchbrach.


Was jetzt? Ich mußte mir meine
Stöcke heranholen und dann, so vorsichtig wie irgend möglich, eine Standkehre
versuchen. Linken Ski herum und ganz sanft aufsetzen. Ein Ski zeigt nach links,
der andere nach rechts — eine sehr heikle Situation. Rechten Ski nachschwingen,
dann ganz behutsam auf den Felsvorsprung zugleiten.


Der rechte Ski war halbwegs
herumgeschwenkt, als wieder das Grollen vom Berg kam. Diesmal hielt es an. Das
erste Grollen schwoll an zu einem Getöse, als ob der ganze Berg ins Wanken
geraten wäre.


Ich sprang herum und nahm das
letzte Steilstück in Schußfahrt. Im Schlittschuhschritt versuchte ich auf Tempo
zu kommen. Aber dadurch löste ich nur selbst Lawinen aus. Ich stieß mich mit
den Stöcken ab. Das Getöse hinter mir wurde lauter und scheuchte mich den Berg
hinunter.


Nasse Lawinen sind langsam, das
wußte ich. Nassen Lawinen geht selten eine Schockwelle voraus, auch das wußte
ich. Aber Lawinen sind unberechenbar. Sie kam mir immer näher. Ich könnte die
Stöcke wegwerfen, und wenn ich Glück hatte, würden beide Sicherheitsbindungen
aufspringen. Dann könnte ich vorschriftsmäßig in einem wild gewordenen Meer von
Schnee schwimmen — wenn es wirklich nur Schnee war.


Dann kam eine Schockwelle. Ich
hörte den Luftdruck in den Bäumen zu beiden Seiten. Ich duckte mich, als sie
mich erreichte. Dann war sie an mir vorbei. Da war mein Notausgang — der
Serpentinenweg, über den Rudi gestern seine Herde zu Tal getrieben hatte. Ein
Stück des Weges lag offen und ungeschützt. Die Lawine rollte darüber hinweg.
Ich verdankte mein Leben einem Bogen, den ich schon seit Jahren nicht mehr
gefahren hatte — dem guten alten Telemark: rechter Ski weit vorgeschoben,
linken Ski weit zurück, Knie an den Stiefel und herumdrücken. Um mich herum war
die Hölle los, die Randmassen drückten mir die Skienden weg. Ich stürzte und
rollte.


Die Lawine war genau an der
Stelle, die ich vorausgeahnt hatte, über die Straße hinweggefegt. Unten verlief
sie sich in weiten Wiesen. Schnee, Steine, Dreck und Bäume wirbelten wie toll
durcheinander.


Ich folgte der Straße, bis der
Schnee knapp oberhalb des Dorfes aufhörte. Es regnete wieder. Dreißig
Zentimeter Schnee sind drei Zentimeter Regen — das war meine Faustregel. Sie
stimmte vermutlich nicht, aber kam der Wirklichkeit doch nahe.


Das Dorf lag verlassen da.
Seltsame Menschen, die sich dem grollenden Zorn einer Lawine durch stilles
Verhalten entziehen wollten. Wahrscheinlich ein Aberglaube der Gebirgsbewohner.
Ich sah keinen Menschen. In den Skistall; mit dem Fahrstuhl hinauf.


Ich schloß die Tür ab und nahm
meine Beute in Augenschein. Als Lupe benutzte ich die Spezialbrille. Das Summen
war in dieser kurzen Entfernung penetrant. Dieses Koala-Halsband summte; das
andere hatte nicht gesummt. Der Koala, den Brock an Vyan verkauft hatte, war
präpariert. Tanja hatte ihn getragen, wenn man das Summen als Beweis dafür
ansehen konnte. Der Koala, den Tanja gestern abend getragen hatte, hatte nicht
gesummt.


Ich stellte meinen Armbandwecker
auf neun Uhr dreißig. Die Tür zum Wohnzimmer ließ ich unverschlossen. Die
Verbindungstür zum Schlafzimmer schloß ich ab. Den Koala nahm ich mit ins Bett.
Aber wem gehörte der Koala? Wer hatte wessen Koala gestohlen?


 


Ich hatte mit Benito, dem Zimmerkellner, vereinbart, daß er
mir das Frühstück um acht Uhr ins Wohnzimmer stellt. Heute morgen war daher
alles kalt, außer dem Kaffee in der Thermoskanne. Ich aß im Stehen, nahm ein
Marmeladenbrötchen mit ins Schlafzimmer. Vom Fenster aus sah ich die Lawine. Es
gab hier jeden Winter Lawinen. Gewöhnlich wurden sie durch Sprengungen ins
Rollen gebracht. Sie nahmen dann einen Weg, der genau vorausberechnet war, und
liefen unterhalb des Waldes ins Leere. Aber diesmal hatte sie ihre Fesseln
gesprengt und links und rechts vom Weg den Wald mitgerissen. Irgendwo in dem
wüsten Durcheinander war Alexis’


Leiche.


Es klopfte. »Ich habe versucht,
Sie anzurufen, Mr. Ambler.«


»Ach ja, Dominic, tut mir leid.
Ich habe die Leitungen gestern abend herausgezogen.« Das stimmte. »Was ist
denn?«


»Nichts Besonderes, Sir. Ich
sollte Ihnen nur sagen, daß Herr Vyan gestern abend anrief. Er war in Sorge, ob
Sie heil heruntergekommen waren.«


»Wenn er noch mal anrufen
sollte, sagen Sie ihm, ich hätte Viereck geholfen, die Leute herunterzubringen.
Dabei wurde ich aufgehalten und mußte in dem Heuschober an der Straße oben
Unterschlupf suchen. Geschlafen habe ich prächtig. Und sagen Sie ihm auch, daß
mir die vielen Baumschäden leidtun.«


»Herr Vyan liebt seine Wälder.
Er wird es sehr bedauern.«


»Ja, ich weiß. Also, Dominic,
ich hab’s eilig, bin zum Essen bei Mr. Gilpin in Gstaad eingeladen. Das melden
Sie ihm dann auch gleich mit!« Ich warf ihm einen komischen Blick zu.


»Sicher, Sir, wenn Sie es
wünschen.«


»Nicht daß ich es wünsche. Im
Gegenteil, es wäre mir lieber, wenn ihm nicht über alles, was ich tue, Bericht
erstattet würde — mit wem ich zum Skilaufen gehe, mit wem ich tanze und
überhaupt alles. Ich bin es nicht gewohnt, daß man sich in meine privaten Dinge
einmischt.«


»Das war gewiß nicht meine
Absicht, Sir. Unser Chef erkundigte sich bei seiner Rückkehr so angelegentlich
nach Ihrem Wohlbefinden, da mußte ich ihm einfach sagen, daß Sie sich in der
Gesellschaft von Mrs. Grayson und dem Jungen sehr wohl fühlen. Wenn Sie diese
Indiskretion meinen?«


»Indiskretion ist gut. Aber
zerbrechen Sie sich nicht weiter den Kopf, Dominic. Ich weiß Ihre
Zuvorkommenheit sehr wohl zu schätzen.«


»Das Vergnügen ist ganz auf
meiner Seite, Sir.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Es ist ein Jammer,
daß das fröhliche Leben in Alpenheide neuerdings mehr und mehr getrübt wird.«


»Was meinen Sie, Dominic? Den
alten Moffett zum Beispiel?«


Er zuckte mit den Achseln und
sagte so leise, daß ich es kaum hörte: »Mr. Ambler, wir haben alle Angst.«


»Wovor?« Er zuckte wieder die
Achseln und verließ mit einer Verbeugung das Zimmer.


In der Hotelgarage machte ich
das Schwingtor hinter mir zu. Dann öffnete ich die Kofferraumhaube und setzte
den Sender außer Betrieb, Öl und Benzin waren in Ordnung. Der Wagen sprang, wie
immer, sofort an.


Der Himmel war zugezogen, als
ich zum Talausgang fuhr. Unterhalb des Dorfes hörten die Baumschäden auf. Nur
der Graben auf der Bergseite der Straße erinnerte noch an den Sturm. Er lief an
vielen Stellen über, und das Wasser floß stoßweise über die Straße. Der Fluß in
der Schlucht war während der letzten Tage nur ein vielfach unterbrochenes
kleines Rinnsal gewesen. Jetzt führte er eine Menge Wasser.


Auf der Brücke fuhr ich
langsamer, um flußaufwärts zu schauen. Es war kein grünes Gletscherwasser,
sondern braunes Hochwasser. Und hoch über dem Fluß kam in schneller Fahrt der
schwarze Porsche heran.


Ich überquerte die Brücke in
gemäßigtem Tempo. Dann gab ich dem Caramba gerade soviel Gas, wie er bei der
rutschigen Fahrbahn vertragen konnte. Hinter der nächsten Biegung war der
Steinbruch. Dahinter folgte eine Reihe von Kurven, die die Straße immer nach
rechts am Fluß entlang führten. Ein Auto, das auch nur fünfhundert Meter
Vorsprung hatte, würde für mehrere Kilometer außer Sicht bleiben. Ich bog in
den Steinbruch ein und fuhr hinter einen Vorsprung. Dann rannte ich geduckt
zwischen den Steinblöcken zurück. Ich hatte mich in letzter Zeit etwas oft und
tief ducken müssen. Auch an die Beretta in meiner Hand — oder doch zumindest in
der Tasche — hatte ich mich inzwischen gewöhnt. Als Jagdflieger hatte ich den
Umgang mit Pistolen gelernt. In meinen besten Tagen traf ich zwei von drei
Konservendosen in der Luft. Aber das war lange her, bevor ich Max Vyan
kennenlernte.


Der Porsche raste vorbei,
schleuderte auf der nassen Fahrbahn, fing sich aber wieder. Monsieur Dorion war
ein guter Fahrer. Sein Wagen schlängelte sich glatt den Berg hinunter. Aber er
hatte wieder mal den Bus verpaßt — falls ich der Bus war, den er suchte.


Ich gab ihm fünf Minuten
Vorsprung. Dann setzte ich ihm nach. Da er mich einholen wollte, würde ich ihn
nie einholen können. Ich sah ihn an diesem Vormittag nicht wieder. Vermutlich
war er links nach Aigle und zum Genfer See abgebogen, wohin er mich schon
einmal verfolgt hatte. Wie konnte er auch ahnen, daß ich diesmal über den Col
du Pillon nach Gstaad wollte. Auf dem Paß hatte es stark geschneit, aber der
Schneepflug war schon durch. Um Viertel nach zwölf war ich in Gstaad. Die Sonne
war inzwischen durchgekommen. Ich kaufte eine Schachtel Hustenpastillen, einen
Briefumschlag und ein Stück Siegellack. Dann parkte ich den Caramba am
Palast-Hotel und schloß mich in der Herrentoilette ein. Um genau zwanzig vor
eins klopfte ich bei Gilpin an. Schon jetzt war es für meine Verhältnisse ein
ereignisreicher Tag gewesen.


 


Wir waren nur zu dritt beim Aperitif und beim Lunch. Gloria —
so mußte ich sie schon bald nennen — hatte sich zu ihrem Vorteil von Pierre
Cardin und Cartier ausstaffieren lassen. Für meinen Geschmack war sie ein
bißchen zu süß, ich glaube, das sagte ich schon. Aber die Art, wie sie über die
Großen dieser Welt urteilte, konnte einem doch gefallen.


»Nun, was macht Alpenheide? Ist
der Schnee immer noch gut?«


»Bis zu dem Sturm gestern war es
einfach herrlich. Weiter oben wird es auch jetzt noch gut sein, denke ich.«


»Max Vyan ist wieder zu Hause,
wie ich höre. Wie geht es ihm?«


»Er lud mich gleich am Tage
seiner Rückkehr ein. Einer von seinen Riesenhunden war getötet worden. Und das
hat ihn verständlicherweise sehr mitgenommen. Aber ganz allgemein kam er mir
doch ein bißchen nervös vor; gar nicht so, wie ich ihn in Erinnerung hatte.«


»Ja, das fiel mir auch auf, als
wir in New York zusammen aßen. — Nun, Gloria, Liebling, Zeit für dein
Mittagsschläfchen!«


»Ach, muß denn das sein?«
schmollte sie.


»Es muß sein, hat er gesagt;
jeden Tag! Und um halb vier unser kleiner Spaziergang. Sei schön brav und geh!«


»Er behandelt mich wie feinstes
Meißener Porzellan, Harry. Auf Wiedersehen also! Demnächst erzählen Sie uns
aber von Ihren sagenhaften Fliegererlebnissen!«


»Ja, demnächst mal«, sagte ich.


Als sich die Tür hinter ihr
geschlossen hatte, verkündete mir Harry Z. Gilpin mit kaum verhohlenem Stolz,
daß Gloria im September ein Kind erwarte. »Stellen Sie sich vor!« sagte er.
»Mit fünfundsechzig zum erstenmal Vater! Was sagen Sie dazu?«


»Stramme Leistung!« sagte ich.
»Herzlichen Glückwunsch!«


»Danke, danke. Aber im Ernst,
junger Freund, auch ich habe mir erst meine Hörner abstoßen müssen. Es gab
Zeiten, da es mir nur um Macht und Einfluß ging. Aber das ist vorbei. Das
Wunder ist geschehen. Jetzt versuche ich halt nur noch, ein besserer Mensch zu
sein. Sogar meinen Sarkasmus habe ich mir fast ganz abgewöhnt.«


Er betrachtete seine Zigarre,
schnippte zwei Zentimeter Asche ab und sah mich an. Er hatte ziemlich kleine,
kluge graue Augen. In diesen fünf Sekunden änderte sich das Klima total.


»Also?« sagte er.
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Aber das Telefon läutete. »Ja? ... Habe ich nicht gesagt,
Sie sollen die Dame heraufführen? Sie dachten! Das Denken, wie Sie es
nennen, überlassen Sie gefälligst mir, junger Mann!« Gilpin legte den Hörer
auf. »Ein hoffnungsloser Fall! Aber sehen Sie, das war wieder mein alter
Sarkasmus. Mary Dunn ist da«, sagte er. »Mein Chauffeur hat sie aus Bern
abgeholt. Warum denn plötzlich so aufgeregt, junger Freund?«


»Ich — aufgeregt? Im Gegenteil«,
sagte ich schnell. »Nur eins noch vorweg: Kann ich Sie einen Moment allein
sprechen, bevor ich abfahre?«


Er nickte und ging an die Tür.
»Ah, Mary, Sie sehen bezaubernd aus. Und wie geht’s Conrad, Ihrem glücklichen
Chef?«


»Sir Conrad geht es
ausgezeichnet.« Mary Dunn trat mit rotem Gesicht ins Zimmer.


»Oh, hallo!« sagte sie zu mir.


»Oh, hallo!« sagte ich zu ihr.


Gilpin, der alte Fuchs,
lächelte. »Darf ich?« Er nahm ihr den kurzen Persianer ab, den wahrscheinlich
der glückliche Chef ihr geschenkt hatte. Mary Dunn trug Après-Ski-Kleidung;
Island-Pullover, Lastexhose, Pelzschuhe. Jetzt, nachdem die Röte aus ihrem
Gesicht gewichen war, sah sie eher blaß aus. Sie saß kaum, da war sie auch
schon bei der Sache.


»Was gibt’s Neues, Ambler? Sie
können vor Mr. Gilpin frei reden. Lassen Sie nichts aus, aber machen Sie’s kurz
und sachlich!«


»Das haben Sie mir schon beim
letztenmal gesagt.«


»Stimmt, und trotzdem sind Sie
dauernd abgeschweift, haben wichtige Dinge ausgelassen oder bewußt
verschwiegen. Das darf einfach nicht vorkommen!«


Ich gab also einen Bericht über
die Zeit seit meinem letzten Zusammentreffen mit Miss Dunn — streng in der
Reihenfolge der Ereignisse: Sim — der Hubschrauber — die Hündin Minerva — Max
im Schloß, seine Veränderung, sein Wissen von Brock als Vorbesitzer des Koala,
sein Verdacht mir gegenüber und sein Stellungsangebot; sein Eingeständnis, daß
er sich verwirrt fühle — mein Abendessen mit Tanja, ihre vorzeitige Heimkehr —
ein Russe mit Namen Alexis — der gestrige Tag, der Sturm, der Mord, die Hütte,
Tanjas beiläufige Erwähnung eines Professors, die Mäuse und das Jagdhorn, mein
Aufbrechen nach dem Nachlassen des Sturmes (so ließ es sich ja auch formulieren).
Und daß ich den Locksender im Caramba außer Betrieb gesetzt und Dorion
abgehängt hatte.


Mary Dunn hörte sich alles an,
ohne eine Miene zu verziehen — die Hände auf den zusammengepreßten Knien, den
Blick stur auf die Hände gerichtet. »Hat diese... hat die Silberbach das
Halsband gestern getragen?«


»Jawohl.«


»Woher wissen Sie das?«


»Hab’s gesehen.«


»Auch gehört?«


»Ja, mit der Brille.«


»Noch Fragen an Mr. Ambler, Mr.
Gilpin?«


»Später vielleicht«, sagte
Gilpin freundlich. »Im Augenblick möchte ich Sie etwas fragen, Miss Dunn, wenn
Sie gestatten. Ich weiß selbstverständlich, daß ich mich kurz fassen muß.«


»Aber ich wollte nicht...«


»Selbstverständlich nicht«,
sagte er sarkastisch. »Also, wie weit haben Sie Harry Ambler eingeweiht?«


»Nur ganz allgemein, worum es
geht — daß es um etwas ganz Großes geht, daß er die Augen offenhalten soll, daß
er auf keinen Fall Verdacht erregen darf. Aber Sie sehen ja, was er anstellt!
Erschießt den Hund — und dann diese Frau in der Hütte.«


»Die Frau in der Hütte habe ich
nicht erschossen!«


»Da hören Sie selbst, wie er
ist, Mr. Gilpin. Er kann einen zur Weißglut bringen. Zu seinem eigenen Vorteil
haben wir ihm nur sehr wenig gesagt, eigentlich weiß er nur von dem Koala.«


»Und auch damit haben Sie mich
zuerst angelogen!«


»Wenn Sie gestatten, möchte ich
jetzt vorschlagen, dieses Thema zu beenden. Außerdem möchte ich vorschlagen —
Ihr Einverständnis immer vorausgesetzt, mein liebes Fräulein —, daß wir die
Sache einmal von einer anderen Seite aus betrachten. Alles, was wir wissen,
alles, was der Rede wert ist, verdanken wir dem furchtlosen Einsatz von Harry
Ambler. Mir scheint, daß Sie es ihm gegenüber eindeutig am nötigen Respekt
fehlen lassen.«


»So würde ich es nicht sagen,
ganz bestimmt nicht. Aber ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Ich bin
einfach hundemüde.« Mary Dunn besah sich ihre unleugbar schönen Hände. Sie
blinzelte mit den Augen. Sie sah wirklich müde und blaß aus. »Bitte, seien Sie
nicht ungerecht, Mr. Gilpin!«


»Aber, mein liebes Kind, das tut
mir leid! Wo war ich denn nur mit meinen Gedanken!« Er sprang auf und klopfte
ihr auf die Schulter. »Hier, versuchen Sie diese Muskatellertrauben! Ich lasse
sie jeden Tag frisch aus Marokko einfliegen. Gloria ist im Moment ganz verrückt
darauf.«


Dunn schob sich eine in den Mund
und sagte: »Köstlich! Könnten Sie’s ihm nicht erklären, Mr. Gilpin? Ich brause
immer gleich auf. Ich weiß, daß es nicht fair ist.« Noch eine Beere. Harry
Gilpin wandte sich lächelnd an mich: »Nun also, junger Freund, ich komme gleich
zum Kern der Sache. Schon mal von Interpol gehört? Das ist eine unschätzbar
nützliche Organisation zur Verbrechensbekämpfung auf internationaler Ebene. Im
Grunde aber befaßt sich Interpol mit ganz gewöhnlichen Verbrechern — so
ungewöhnlich sie auch sein mögen. Wie Sie sicher wissen, hat sich das Potential
an Zerstörungswaffen seit dem Zweiten Weltkrieg ungeheuer vergrößert. Ich meine
nicht nur Atomwaffen, Fernlenkraketen und! dergleichen, sondern auch Giftgase
und biologische Waffen, die in kleinsten Mengen die ganze Menschheit vernichten
können. Es gibt solche Waffen schon beiderseits des Eisernen Vorhangs. Die
beiden Großmächte, dazu vielleicht noch ein paar weniger große wie
Großbritannien, machen sich immer größere Sorgen, daß diese Waffen in die
falschen Hände fallen könnten. In die Hände von kleineren chauvinistischen
Staaten oder einer Verbrecherbande oder gar eines einzelnen Psychopathen. Ich
brauche wohl nicht zu betonen, daß es hierbei nicht um die Herstellung solcher
Waffen geht — die astronomischen Kosten und Schwierigkeiten der Herstellung
schließen eine solche Befürchtung wohl von vornherein aus. Es geht vielmehr um
den Diebstahl von Waffen in einem mehr oder weniger fortgeschrittenen
Entwicklungsstadium. Kurz nach der Kubakrise wurde daher eine internationale
Organisation ins Leben gerufen. Das war die Geburt von Intersec.«


Intersec, dachte ich. Intersec.
Wo hatte ich dieses Wort schon gehört?


»Es war von Anfang an klar, daß
Intersec unabhängig von allen Geheimdiensten der beteiligten Länder arbeiten
müßte, wenn das Vertrauen der Großmächte gewahrt bleiben sollte. Die
Geheimdienste gehen weiter ihren finsteren Geschäften nach; dem Nachbarn oder
Gegner die Pläne und Neuentwicklungen abzuluchsen. Intersec hat nur einen
einzigen Zweck, nämlich zu verhindern, daß etwas in unerwünschte Hände gelangt.
Nun, ich will Sie nicht lange aufhalten — kurz und bündig, sage ich immer!«
Mary Dunn zuckte zusammen.


»Die Qualität eines
Geheimdienstes hängt immer von dem Mann an der Spitze ab. Für Intersec
bedeutete das, daß der Chef nicht nur auf allen Gebieten der Wissenschaft und
Technik versiert sein mußte. Er mußte auch das Vertrauen aller Beteiligten
genießen; das heißt, das der Sowjetunion, der Vereinigten Staaten und
Großbritanniens. Frankreich — es wird sie nicht sonderlich überraschen — lehnte
es ab, seinen guten Ruf in dieser Gesellschaft aufs Spiel zu setzen. Es traf
sich also, daß Conrad Brock genau der Mann war, den man suchte. So wurde er
Chef der kleinen, streng geheimen, übernationalen Organisation Intersec.
›Schützen Sie unseren Warenvorrat!‹ sagten sie zu ihm. ›Verlassen Sie sich auf
mich und sagen Sie mir, was ich tun soll!‹ sagte er in seiner rauhen, aber
herzlichen Art. So wurde Conrad Angus Brock auf einem kleinen Spezialgebiet zum
absoluten Diktator.«


»Die rauhe Seite ist nur einer
seiner Züge. Sir Conrad ist ein sehr kultivierter Mensch!« Sie glaubte, ihrem
verehrten Chef soviel schuldig zu sein.


Aber jetzt hatte ich es: Conrad
Angus Brock, CAB, Cab-Intersec.


»Darf ich Sie etwas fragen,
Harry?«


»Sicher, junger Freund, aber
bitte kurz und knapp!«


»Was haben Sie mit Intersec zu
tun?«


»Ich nehme eine völlig
untergeordnete Stellung ein. Ich bin sozusagen der Verbindungsmann zur
amerikanischen Industrie. Außerdem muß ich besänftigend auf Brock einwirken,
wenn Brock wieder mal zu brockig wird. Nicht wahr, Mary?«


»Sir Conrad kann gar nicht zu
brockig werden.« Sie aß eine Beere. »Nicht für meinen Geschmack!«


»Haben Sie etwas gegen Mary
Dunns Geschmack einzuwenden, Harry?«


»Wenn Sie mich fragen, ihr
Geschmack ist wirklich das Feinste vom Allerfeinsten!« Mein Kompliment traf
mehr auf Gilpins Begeisterung als auf Dunns.


»Ich bin gleich fertig. Mary
wird Ihnen dann im einzelnen schildern, was wir in Max Vyans Fall fürchten.
Lassen Sie mich nur noch kurz sagen, daß Max einen Riesenerfolg mit
überschüssigem Kriegsmaterial, auch Waffen, hatte. Er hat es Ihnen ja selbst
gesagt. Mit den ersten paar Millionen — Pfund, nicht Dollar — stürzte er sich
dann mit außergewöhnlichem Talent ins legale Geschäft — Finanzierungen auf internationaler
Ebene, dann leichte und schwere Industrie, Aluminium, Stahl, Fertigprodukte und
Weiterverarbeitung. Den Riesenkomplex, den er sich bis heute geschaffen hat,
verdankt er einer wirklich genialen Veranlagung.«


»Was meinen Sie, wieviel Max
wert ist?«


»Alles in allem — sagen wir,
hundert Millionen Pfund, nicht sehr groß, aber auch nicht gerade klein.«


»Nein, nicht gerade klein«,
sagte ich.


»Kurz nach der Gründung von
Intersec erfuhr Brock, daß die Republik Bargomba Interesse an einer ganz
gewöhnlichen Atombombe zeigte. Dieser Staat hatte früher schon weniger seriöse
Geschäfte mit Vyan gemacht. Was lag näher, als daß man sich auch jetzt wieder
an ihn wandte. Aber er ließ sie abblitzen, wie es sich gehört. Aber
möglicherweise hat ihn diese plumpe Annäherung auf eine Idee gebracht. Auf die
Idee, daß der Besitz einer solchen Waffe erst den Zugang zur wirklichen Macht,
zu wirklichem Reichtum eröffnet. Was für ein Mann ist Max Vyan? Nun, er ist ein
Mann, der über Leichen geht. Er ist ein einsamer Mensch; ein Mensch ohne
trostbringende Schwächen für Flasche oder Bett. Er ist ein Menschenverächter.
Er ist größenwahnsinnig. Sehen Sie sich doch nur sein Schloß an, seinen Salon,
seine minuziösen Gemälde — das ist sein Drang nach dem Absoluten. Sie sehen,
wieviel wir Harry Ambler verdanken. Wem sonst hätte Max so vieles über sich
anvertraut?«


»Ja, ich weiß«, sagte Mary Dunn
und schob sich eine Beere in den Mund. »Ich streite es ja gar nicht ab.«


»Und schließlich wissen wir, daß
Max Vyan ein Mann ohne Skrupel ist. Harry Amblers größter Erfolg, das Foto von
Korber, ist das beste Beispiel dafür.«


»Ich darf das Foto nicht mal
sehen! Wie soll ich diesen Fall bearbeiten, wenn man mich dauernd im dunkeln
tappen läßt. Wofür hält man mich eigentlich? Für einen Teenager?«


»Wir alle sind uns darüber
völlig einig, daß Sie eine junge Dame mit außergewöhnlichen Talenten sind und
den Fall bisher bestens bearbeitet haben.«


»Müssen Sie immer so sarkastisch
sein?« Mary Dunn machte sich wieder über die Weintrauben her. Sie fürchtete ihn.


»Aber doch nicht mit Ihnen,
meine Liebe; niemals, das kann ich Ihnen schriftlich geben. Stimmt’s nicht,
Harry?«


»Stimmt genau! Sir Conrad würde
es auch nicht zulassen.«


»Ach, halten Sie den Mund,
Ambler!« fuhr Dunn mich an.


»Und Sie halten jetzt einmal
beide die Luft an und lauschen dem Wort des Weisen! Max kennt so wenig Skrupel,
daß er nicht nur in Erpressung macht, sondern auch in Mord. Unter den geübten
Händen seiner Gesellschaftssekretärin hat schon manch einer sein Leben
ausgehaucht, zuletzt dieser Russe Alexis — weiß der Teufel, wer das nun wieder
ist!«


»Deshalb war ich ja die ganze
Nacht auf den Beinen. Sir Conrad hat mich beauftragt, Erkundigungen über diesen
Mann einzuziehen. Das habe ich getan, und jetzt ist er tot«, sagte Dunn.


»Woher wußten Sie, daß er sich
in Alpenheide aufhielt?«


»Wir haben schließlich noch
andere Leute als diesen Dolce-Vita-Mann.«


»Miss Dunn, wenn Sie weiterhin
Mr. Ambler so geringschätzig behandeln, werde ich ein Wörtchen mit Ihrem Chef
reden müssen!«


»Aber ich schätze ihn hoch. Nur
für einige seiner negativen Züge habe ich nichts als Verachtung.«


»Wenn Sie Vollkommenheit in
Ihren Untergebenen suchen, dann wären Sie besser Fünf-Sterne-General in der
Heilsarmee geworden, statt sich auf der Schattenseite des Lebens herumzuärgern.«


»Hm«, machte ich. »Um noch mal
auf das Geschäftliche zu kommen, ich muß noch etwas berichten.« Ich erzählte
von dem Zettel im Kaminfeuer bei meiner ersten Einladung auf Schloß Alpenheide.
»Cab-Intersec, das sieht ganz so aus, als ob er schon damals Brock und
Intersec auf die Schliche gekommen wäre.«


»Ambler, konnten Sie das nicht
früher...!«


»O ja, wenn ich nur dran gedacht
hätte. Aber dann hätten Sie mir auch von Ihren anderen Kontaktleuten in
Alpenheide erzählen können!«


»Wenn ich hier mal ein Wort
einflechten darf! Wenn Ihr beiden prächtigen Menschen diesen gefährlichen
Auftrag erfolgreich abschließen wollt, dann müßt Ihr zu irgendeiner Art von
modus vivendi kommen. Dieser ewige Kleinkrieg führt zu nichts.«


»Keine Angst, Mr. Gilpin! Ich
kann mich vor der Öffentlichkeit zusammenreißen, wenn er’s nur kann.«


»Wollen Sie damit sagen, daß sie
nach Alpenheide kommt?«


»Ich will gar nichts
sagen!« fuhr Gilpin schroff dazwischen. »Und wenn es Ihnen nichts ausmacht,
dann versuchen Sie’s vielleicht mal mit der direkten Anrede. Ich bin es
gründlich leid, dauernd für Sie und Ihre Peitschenhiebe den Dolmetscher zu
spielen!« Er stand auf. »Probieren Sie doch von den Muskatellertrauben!« sagte
er zu Dunn, die die ganze Obstschale fast leer geputzt hatte. »Und nun, Mary,
entschuldigen Sie mich für einen Moment. Ich muß Harry ein paar Fotos von
gemeinsamen Freunden zeigen. Wie wär’s, wenn Sie sich inzwischen das hübsche
Näschen pudern gingen?«


Er führte mich auf Zehenspitzen
an Glorias Schlafzimmer vorbei in sein Arbeitszimmer. »Sie wollten mich noch
allein sprechen?«


»Ja, Harry; ich wollte nur
fragen, ob Sie etwas für mich aufbewahren könnten. Es gehört nicht mir, aber es
muß unbedingt sicher aufgehoben sein.« Ich holte den Umschlag hervor, den ich
mit dem Daumen versiegelt hatte.


»Wertvoll?« fragte er mich mit
prüfendem Blick.


»Ich glaube, sehr.«


»Dann also in den Hotelsafe
damit! Das Palasthotel hat schon ganze Staatsschätze sicher aufbewahrt.« Er wog
es in der Hand. »Sie sagen, es sei wertvoll und gehöre nicht Ihnen. Sie haben
einen gefährlichen Auftrag vor sich, um es gelinde auszudrücken. Was tue ich im
Falle Ihres plötzlichen Ablebens? Oder was tun Sie im Falle meines Ablebens?
Ich möchte nicht neugierig sein, junger Freund, aber...«


»Ich erkläre es Ihnen am besten
gleich.« Ich berichtete also von den zwei Koalas, daß dies wahrscheinlich der
echte war, und wie ich ihn mir beschafft hatte.


»Also, ich muß schon sagen, Sie
sind ein tollkühner Bursche! Aber warum das alles? Ich stehe vor einem Rätsel.«


»Max hat eine Imitation
anfertigen lassen. Das Halsband sollte Tanja bekommen. Er schob ihr die
Imitation unter. Das echte gab er Alexis für irgendwelche Dienste. Dann ließ er
ihn durch sie beiseite schaffen. Die Leiche liegt jetzt unter tiefem Schnee.
Den Koala hätte er sich bei Gelegenheit dann schon wiedergeholt. So sehe ich
die Zusammenhänge.«


»Gar nicht dumm! Aber was ist
mit Ihren Auftraggebern? Müßten Sie nicht eigentlich Mary davon Mitteilung
machen?«


»Sie verheimlichen mir alles
mögliche. Warum soll ich ihnen nicht in gleicher Münze heimzahlen? Was hätte es
denn für einen Zweck? Es ist nun mal geschehen. Das Ding ist sicher
aufgehoben.«


»Interessanter Fall für die
Juristen: Wer ist nun der rechtmäßige Eigentümer des Koala-Diamanten?
Vermutlich die Erben des verstorbenen Alexis. Aber das ist alles graue
Theorie.«


»Sie brachen vorhin dieses Thema
ab, wahrscheinlich weil es Sie langweilt. Ich habe da einen Einfall. Würde es
Sie auch im September langweilen?«


»Im September? Du meine
Güte, im September!« Seine Augen strahlten. »Oh, es ist gleich halb vier! Ich
müßte Gloria jetzt mit Muskatellertrauben wecken. Aber vor morgen gibt’s keine
neuen. Na, sie wird mir den Kopf waschen!«


»Dunn hat sie regelrecht
verschlungen. Ist Ihnen das nicht aufgefallen?«


»Natürlich, wohl eine Art
Abwehrreaktion. Aber sie ist wirklich übernächtigt, das arme Mädchen. Frauen
bekommen dann leicht Zwangsvorstellungen — Männer übrigens auch.«


»Sie meinen, sie kann mich nicht
ausstehen. Nun, das beruht auf Gegenseitigkeit, kann ich Ihnen sagen.«


»Ja, solche Antipathien gibt es
tatsächlich — sogar zwischen den sympathischsten Menschen. Wenn ich Ihnen einen
Rat geben darf, junger Freund, halten Sie die andere Wange hin! Unsere Sache
ist es wert. Wirklich.«


Man brachte mir meinen Wagen vom
Parkplatz. Mary Dunns Koffer (zwei Stück) verstaute ich eigenhändig im
Kofferraum.


»...Ich will versuchen, die
andere Wange hinzuhalten«, hörte ich sie noch zu Gilpin sagen. »Aber ich bin
auch nur ein Mensch, Mr. Gilpin.«
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»Warum klappen Sie den Sitz nicht zurück und schlafen ein
bißchen?«


»Danke. Noch Fragen zur
Geschäftsordnung vorweg?«


»Nur eine. Sie arbeiten für
Brock. Vyan ist über Brock und Intersec im Bilde. Meinen Sie nicht, daß er auch
über Sie Bescheid weiß?«


»Kaum. Ich habe nur ganz selten
mit Intersec zu tun, wie zum Beispiel jetzt, in Ihrem Fall. Ich leite die
Holding-Gesellschaft, wobei mich Sir Conrad am strammen Zügel führt. Nebenbei
leite ich Brock Electronics. Mein Personal umfaßt mindestens fünftausend Mann.«


»Hmm.«


»Ich muß sagen, Sie haben Ihre Sache
wirklich gut gemacht.«


»Danke, Dunn. Nur wegen Ihrer
guten Anleitung.«


»Danke, Ambler. Sonst noch was
Geschäftliches?«


»Ja, doch — zweierlei: Was haben
Sie über Alexis rausgefunden? Und was machen wir jetzt?«


»Zunächst müssen wir ins Schloß.
Das ist wichtig.«


»Und wie?«


»Sie müssen noch mal eingeladen
werden und ein paar kleine Sachen im Schloß unterbringen. Ich habe einiges
mitgebracht. Zum Beispiel diese Telefonleitung von der Hütte, in der Sie sich
die Zeit so angenehm vertrieben haben.«


»Nicht doch, Dunn! Ich bin
gleich nach dem Sturm aufgebrochen. Und schließlich habe ich eine ganze Menge
gesehen und gehört!« Mehr, als Sie ahnen, Mary Dunn! dachte ich. »Was ist mit
dem Telefon?«


»Zwei Minuten allein in Vyans
Arbeitszimmer, und wir haben die Leitung angezapft. Dieser Professor, von dem
Sie sprachen — vor drei Tagen ist einer ausgerückt, angewandte Physik. Hm, das
muß ich überprüfen.«


»Und was ist mit diesem Alexis?«


»Das sage ich Ihnen vielleicht
später. Jetzt habe ich die Fragerei satt.« Sie streckte sich aus und gähnte.
»Tut mir leid, wenn ich grob zu Ihnen war.«


»Schon verziehen, Dunn. Ich war
wohl selbst nicht allzu höflich.«


»Dieser Gilpin — Sir Conrad hält
große Stücke auf ihn. Aber diesmal kann ich ihm nicht zustimmen. Ein alter
Spötter ist er.«


»Da muß ich Ihnen zustimmen. Und
jetzt schlafen Sie!«


Bei dieser Gelegenheit gehorchte
mir Mary Dunn. Sie schlief friedlich den ganzen Weg über den Paß. Den
Rückspiegel hatte ich so eingestellt, daß ich jeden Wagen hinter mir ohne
Verrenkungen sehen konnte. Aber es war keiner hinter mir. Auch nicht in den
abzweigenden Seitenstraßen.


Unter welchem Vorwand könnte ich
am besten noch mal ins Schloß kommen? Und in Max’ Arbeitszimmer? Wenn Tanja ihm
nun von der letzten Nacht erzählt hatte? Oder wenn etwa Alexis’ Leiche von der
Lawine an die Oberfläche gespült worden wäre?


Ich holte alles aus dem Caramba
heraus. Ich hatte jetzt eine Praxis von mehr als dreitausend Kilometern und
beherrschte seine geballte Kraft vollkommen. Die Abzweigung der Straße nach
Alpenheide nahm ich mit ziemlich langsamem Tempo.


Mary Dunn schlief weiter. Bei
dem langen Anstieg ließ ich mir Zeit. Bisher hatte ich die Fenster geschlossen
gehabt. Nur die Bodenlüftung war offen. Jetzt, bei dem langsameren Tempo, wurde
die frische Luft knapp. Ich drehte mein Fenster eine Handbreit herunter. Das
Wetter in den Alpen hatte sich beruhigt.


Die Straße wand sich immer neben
dem Fluß hoch — einmal Schatten, einmal Sonne, dann wieder Schatten. Manchmal
machte es mir richtig Spaß, langsam daherzutrödeln. Die Linkskurve nahm ich mit
vorschriftsmäßiger Einteilung der Fahrbahn bei etwa siebzig Stundenkilometern.
An mein linkes Ohr drangen abgehackte Knallgeräusche, die für einen alten
Kriegsteilnehmer nur eines bedeuten konnten. Es waren mehrere Schüsse, nur wenige
Meter von meinem Kopf entfernt.


Ich trat das Gaspedal beinah
durch den Boden. Der Caramba schoß voran wie vom Katapult geschleudert. Meine
Beifahrerin schlief ruhig weiter.


Im Spiegel sah ich den Porsche
und das hagere Gesicht von Gilles Dorion, meinem Freund, dem Gebirgsjäger. Im
Augenblick jagte er mich durchs Gebirge. »Mary!«


»Ja, Sir Conrad? Ach, verflixt,
Sie sind’s! Was ist denn?«


»Wir haben Dorion auf dem Hals.
Dahinten versteckt er sich. Er hat auf uns geschossen. Bleiben Sie liegen!«


»Wir sind gepanzert, Ambler.
Wußten Sie das nicht?«


Das wußte ich nicht. Sie hatte
es mir nicht gesagt. Ich visierte die Kurve vor mir an, eine langgezogene
Kurve. Ich ging mit hundertzwanzig Sachen hinein und ließ die Hinterräder
herumschleudern. Sie hielt Ausschau nach hinten.


»Er bleibt dran.
Maschinenpistole, neben dem Fenster drehbar aufgebaut. Sieht aus, als ob er sie
vom Lenkrad aus bedient.«


Ein gerades Stück jetzt —
hundertvierzig, hundertfünfzig, hundertsechzig. Ein höllisches Rattern von
hinten. »Blöder Kerl!« sagte Mary Dunn. »Munitionsverschwendung!« Linkskurve —
ein Volkswagen, die Vorderräder nur eine Handbreit Abstand, scharf einschlagen,
das Heck rutscht an den Abgrund, rechts gegenlenken, und wieder links — Frau am
Steuer, reißt den Mund vor Entsetzen auf.


»Das macht Spaß! Geben Sie Gas,
Ambler!«


»Schon geschehen!« Ich betätigte
die Hupe. Wir kündeten unser Herannahen mit ohrenbetäubendem Lärm an. Die
Bauern kamen auf ihre Höfe herausgerannt und gestikulierten wild. Die Wagen,
die uns entgegenkamen, landeten alle im oberen Graben. »Er holt auf, Ambler!
Auf der Geraden sind wir besser, aber in den Kurven kriegt er uns.«


»Wir sind gepanzert, sagen Sie?«


»Panzerplatten ringsum,
Panzerglas, kugelfeste Reifen, natürlich nur gegen kleine Waffen, aber...«


Ein Feuerstrahl, ein Knall,
Aufschlagsexplosion am Felsen vor uns, Steinsplitter wirbelten umher. Das also
meinte Dunn mit aber. »Woher kam denn das?«


»Links unten, die kleine
Öffnung. Rechts ist noch eine«, klärte sie mich ruhig auf.


»Wie weit ist er jetzt?«


»Hundert Meter, aber er kommt
heran! Können wir irgendwo ausweichen?«


»Es gibt zwei Stellen — einen
Steinbruch, noch ungefähr fünfzehn Kilometer — und ein Sägewerk, kurz vor uns.
Je eher, desto besser.«


»Was will er denn eigentlich von
uns, ich meine von Ihnen?«


»Keine Ahnung!« Aber
wahrscheinlich suchte er etwas, was sicher im Hotelsafe in Gstaad lag. Darüber
konnte ich jetzt nicht nachdenken. Ich legte mir die Route für die nächsten
Sekunden zurecht; fünfhundert Meter gerade Strecke, Linkskurve, scharf rechts
ging es über die Brücke, links in eine kleine Schlucht, zum Sägewerk. Ich
könnte es schaffen.


Die Gerade nahm ich mit
hundertzwanzig an und schoß bis auf hundertsiebzig hoch. Hupend vorbei an zwei
unheimlich großen Bussen, bremsen, zweiter Gang, da die Kurve, wieder bremsen,
Gas geben, hineingleiten lassen, nicht zuviel — und scharf links in den Weg zum
Sägewerk.


»Er hat’s auch versucht«, sagte
Dunn. »Hat’s aber nicht geschafft. Er ist über die Brücke. Und nun hinter ihm
her!«


Der Platz vor dem Werk war total
verschlammt vom Regen. Die Arbeiter gafften uns an, als wir wieder vom Hof
fuhren. Kein Porsche in Sicht. Die Windschutzscheibe war verschmiert. Dunn
betätigte einmal, zweimal, dreimal die Waschanlage. »Was jetzt? Kann er uns
nicht denselben Streich spielen?«


»Ja, am Steinbruch. Aber dazu
wird es erst gar nicht kommen.«


Da war wieder der Porsche — vor
uns. Nun kamen mehrere Kilometer weit Kurven, keine scharfen. Es ging immer
oberhalb des Flusses entlang, auf der linken Seite.


»Benzin?« sagte sie. »Tank fast
viertel voll.«


»Das reicht.«


»Vielleicht hat er auch im Heck
Raketen.«


»Das Risiko müssen wir in Kauf
nehmen.« Wir holten unerbittlich auf. Fünfhundert Brems-PS, da konnte auch der
Porsche nicht mit. Dorion war gut; er verstand sein Metier. Die MP hatte er um
hundertachtzig Grad herumgeschwenkt. Jetzt nahm er uns wieder unter Beschuß.
Und ob er Raketen im Heck hatte! Knapp vor uns riß es ein Loch in die Fahrbahn.
Ich nahm den Trichter zwischen die Räder. Mary zuckte mit keiner Wimper. »Saubere
Fahrkunst!« sagte sie. »Was haben Sie vor?«


»Rückenlehne halbhoch
feststellen. Sicherheitsgurt anlegen. Hände über den Kopf, Kopf runter — wie
bei einer Notlandung. Wenn ich Zeichen gebe!«


»Okay!«


Ich nahm genau Maß — vor mir die
Linkskurve, eine sehr scharfe Kurve, dahinter, auf der Bergseite, der
Steinbruch, dann eine weitere Kurve, eine Gerade bis zur Brücke. Auf der
rechten Seite, hundertfünfzig Meter unter uns die tiefe Schlucht, der Fluß.
Keine Brüstung, keine Leitplanken. Die scharfe Kurve war mit fünfzig oder etwas
mehr zu schaffen. Noch fünfzig Meter, vierzig — seine Bremslichter leuchteten
auf, er mußte bremsen. »Jetzt!« sagte ich. Ich steuerte auf die linke Seite der
Fahrbahn hinüber. Zwei Tonnen Gewicht rasten mit hundertundzehn Sachen auf seine
linke Heckpartie zu.


Ich rammte den Franzosen. Der
arme Kerl hatte keine Chance. Aber was heißt schon armer Kerl, wenn man
eine Stinkwut im Bauch hat? Ich schleuderte herum, mußte gegenlenken. Der Wagen
fing sich zwanzig Zentimeter vor dem Abgrund.


Ich sah dem Porsche nach. Er
rollte, überschlug sich, prallte auf, überschlug sich noch mal. Ein letzter
Überschlag, wie in Zeitlupe. Die Räder drehten wild durch. Dann klatschte er in
das ruhige Wasser des angeschwollenen Flusses und versank. Die Wasserfläche beruhigte
sich, noch ein Aufquellen von Luft oder sonst was, dann war alles wieder
spiegelglatt.


»Den hat’s erwischt!« sagte
Dunn.


Ich setzte den Wagen zurück und
fuhr in den Steinbruch. Hier kannte ich mich mittlerweile schon gut aus. Ich
stellte den Motor ab und stieg aus. Ich mußte mir mal die Füße vertreten. Ich
wanderte hin und her; dann setzte ich mich, stand wieder auf und wanderte. Im
Steinbruch war heute alles still — kein Rauschen vom Fluß, nur eine Amsel sang
irgendwo, und die Berge lagen schneeweiß und friedlich über mir.


»Das hier ist in zehn Minuten
trocken«, sagte Mary Dunn. Sie betupfte die Einschlagstellen mit Lackfarbe.
»Sechsundzwanzig«, sagte sie, »die vier Sterne auf der Windschutzscheibe
mitgerechnet. An denen läßt sich nichts ändern. Aber sie sind sowieso nicht
sehr auffällig. Ambler«, sagte sie, als sie die Lackdose und den Pinsel
verstaute, »Sie haben manches an sich, was ich nicht leiden kann, aber im
Kugelhagel sind Sie ganz große Klasse.«


»Danke, Dunn. Danke,
gleichfalls, übrigens. Sie sind das kaltblütigste Frauenzimmer, das mir je über
den Weg gelaufen ist.«


Sie wurde rot, dann lachte sie.
Das Lachen wurde von den Wänden vielfach zurückgeworfen. Aber dann gewann das
Geschäftliche wieder die Oberhand. »Wie weit noch bis Alpenheide?«


»Sechs Kilometer ungefähr.«


»Die Busfahrer, die Frau im VW
und all die andern werden uns natürlich anzeigen. Also, machen Sie schnell!«


Der Caramba sprang sofort an und
lief wie geschmiert. Als käme er gerade von der Inspektion, nicht aus einem
strapaziösen Straßenrennen. Ich passierte das kleine Haus im Wald und die
Brücke.


»Das Tor nach Alpenheide — so
nannte es Vyan doch?«


»Sie haben ein gutes Gedächtnis,
Dunn.«


»Ich merke mir Tatsachen, Zahlen
und was ich höre. Sie behalten, was Sie sehen. Das kann uns sehr nützlich sein
— vorausgesetzt, daß Sie mich nicht hintergehen.«


»Aber das gilt auch für Sie,
einverstanden?«


»Ja, allerdings bin ich der
Boss.«


»Daran lassen Sie kaum Zweifel
aufkommen.«


»Ich wollte nett zu Ihnen sein«,
sagte sie. »Warum müssen Sie alles wieder verderben?«


Solange uns der Kampf abgelenkt
hatte, hatten wir uns gut vertragen. Aber jetzt, nachdem alles vorbei war,
schien uns beiden daran zu liegen, das alte Kriegsbeil wieder auszugraben. Ich
weiß nicht, warum ich es wollte, aber so war es.


»Max wollte sich um Dorion
kümmern, sagte er. Er wird es so oder so erfahren, der Brückenwärter hat es
wahrscheinlich schon gemeldet.«


»Uns hat doch keiner gesehen.«


»Aber gehört, Dunn. Der Krach
war wohl kaum zu überhören. Wie wär’s, wenn ich Max anriefe und ihm die
Neuigkeit selbst erzähle? Sind Sie ganz sicher, daß Dorion nicht für ihn
gearbeitet hat?«


»Er hat für de Gaulle
gearbeitet, das habe ich Ihnen doch gesagt.«


»Na ja, jetzt jedenfalls nicht
mehr. Er ist abgesoffen wie eine bleierne Ente. Soll ich Ihnen mal was sagen,
Dunn?«


Ihre Nasenflügel bebten; ein
sicheres Zeichen, daß ich sie wieder mal verärgert hatte. »Raus damit!« sagte
sie.


»Für Sie ist das alles nur eine
Kleinigkeit, das weiß ich. Aber ich habe ein ganz komisches Gefühl — das war
mein erster Mord mitten im Frieden.«


»Notwehr, würde ich sagen«,
meinte Mary Dunn. »Sie haben recht. Rufen Sie Mr. Vyan an!«


Wir fuhren ins Dorf ein. »So ein
hübsches, altes Dorf!« sagte sie mit einem tiefen Seufzer. Es klang richtig
weiblich und schutzbedürftig, wenn sie so seufzte.


»Was haben Sie denn?« fragte
ich.


»Ich denke mit Abscheu ans
Skilaufen.«


Zwei Polizisten standen an der
Abzweigung zum Kronenhof. Beide traten vor. Ich dachte schon, sie wollten mich
anhalten. Aber als wir vorbeifuhren, wandten sie sich ab.


»Die werden uns wiedererkennen.«


»Am besten stelle ich den Wagen
gleich in die Garagenbox. Sie melden sich im Hotel an. Sagen Sie Dominic, ich
hätte ihm von Ihnen erzählt.«


»Jaja, schon gut!« sagte Dunn
gereizt.


Die Hotelpagen nahmen ihre
Koffer. Ich stellte den Wagen unter. Die Sterne auf der Frontscheibe fielen
nicht groß auf. Die neuen Lackflecke waren aus der Nähe zu erkennen. Aber
nirgendwo war eine Beule im Blech.


»Haben Sie Miss Dunn gut
versorgt, Dominic?« fragte ich.


»O ja, Sir. Glücklicherweise war
eins unserer besten Zimmer gerade frei, mit Bad natürlich. Zimmer 403.«


»Was für mich gekommen?«


»Nein, Sir. Ich habe Herrn Vyan
angerufen, Wie Sie mir aufgetragen haben. Er war erfreut, daß Sie heil wieder
zurück sind.«


»Na, schön. Was macht der
Schnee, Dominic?«


»Leidlich, Sir. Aber wenn es
heute nacht gefriert, müßte es morgen vormittag gut sein.«


Inzwischen hatte ich mir, über
mein ganzes Zimmer verteilt, kleine Merkzeichen gemacht — hier ein Haar, da ein
Papierstreichholz und so weiter. Nichts war berührt worden, soweit ich es
feststellen konnte. Ich rief Schloß Alpenheide an.


Erst der Butler; dann Sim. Er
fragte, ob es dringend sei, da Mr. Vyan... Ich sagte, jawohl, es sei ziemlich
wichtig. Und dann kam Max an den Apparat. »Ja?«


»Ich war heute zum Essen bei
Gilpin in Gstaad.«


»Das weiß ich. Warum? Ich hab zu
tun, Ambler.«


»Kleines Malheur auf der
Rückfahrt, beim Steinbruch.«


»Komm zur Sache!«


»Ich hab einen in den Abgrund
gestoßen. Wollt’s dir nur sagen.«


»Wen?«


»Den Franzosen, Dorion.«


Schweigen — leises Lachen. »Komm
sofort rauf! Moment! Ist dein Wagen beschädigt?«


»Nur ‘n bißchen Lack, nicht
schlimm.«


»Ich schick dir den
Hubschrauber. In zehn Minuten.«


 


»Zimmer 403, bitte... Harry hier!«


»Mary hier!«


»Schon eingerichtet?«


»Bin dabei. Wo bist du?« (Du
für den kleinen Mann in der Leitung.)


»Nebenan. Wenn wir beide
aufschließen, können wir das Telefon schonen.«


»Warum tun wir’s dann nicht?«


Die Verbindung bestand aus zwei
Türen. Sie kam in mein Zimmer. Das Radio lief auf Hochtouren. »Wußte Mr. Vyan
es schon?«


»Ich glaube nicht. Der
Hubschrauber holt mich ab. Soll ich was mitnehmen?«


Sie lief in ihr Zimmer und kam
zurück — in einer Hand eine kleine Tube und eine kleine, schwarze Scheibe, sie
war so groß wie ein Pfennig. In der anderen hatte sie ein Buch. »Wenn Sie das
Telefon finden, Hörer abnehmen, diesen Klebstoff auf die Kontaktstellen
streichen, zehn Sekunden trocknen lassen, unterdessen schieben Sie diese
Scheibe in die Sprechmuschel. Dann den Hörer wieder auf legen. Klar?«


»Nee.«


»Es stellt die Verbindung her
und schließt den Sprechkreis kurz. Die Scheibe ist der Verstärker. Ganz
einfach, aber wirksam. Haben Sie ihm schon ein Exemplar hiervon gegeben?«


Es war ein Buch mit dem Titel: Dädalus
und Ikarus — mein erster und einziger literarischer Versuch. »Nein«, sagte
ich.


»Also, dann. Vergessen Sie nicht
die Widmung!«


»Aber das Buch handelt von
unserer gemeinsamen Flucht aus der Kriegsgefangenschaft. Und da soll ich...
Nein, das kann ich nicht!«


»Es geht um Leben oder Tod. Sie
können — Sie müssen, Ambler. Ich erklär’s Ihnen heute abend.«


»Wenn ich heute abend überhaupt
wiederkomme.«


»Glauben Sie, es macht mir Spaß,
Sie in die Gefahr zu schicken? Aber was soll ich denn machen?«


»Sie können inzwischen zu
Zimmermanns Skiladen gehen und sich Bretter und Schuhe leihen. Nehmen Sie
Schnallenschuhe, einen weichen Head-Standard-Ski, am besten etwas kürzer.«


»Ambler!«


»Ja, Dunn?«


»Ich weiß, daß es sein muß. Aber
wenn Sie auch nur ahnten, wie ich das Skilaufen hasse!«


Dann hörte ich den Hubschrauber.
»Viel Glück!« sagte sie.


Er landete, wie schon einmal,
auf dem Platz vor dem Hotel. Die Tür ging auf, die Leiter wurde ausgefahren.
Ein Mann mit Helm und Fliegermontur stieg aus. Er musterte mich beim
Einsteigen. Er hatte nicht die unbewegliche Physiognomie eines Leibwächters,
sondern eine ziemlich üble Visage. Wo mochte Max den wohl aufgelesen haben? Er
setzte sich mir gegenüber und bedeutete mir, mich anzuschnallen. Dann beachtete
er mich nicht weiter.


Der Hubschrauber hob ab, glitt
über die Wiesen, über den Schloßhügel, die Dächer, einen Liegestuhl auf dem
flachen Sonnendach. Dann setzte er zur Landung an. Hubschrauber habe ich noch
nie leiden können; sie machen mir Angst. »Danke«, sagte ich zu dem Kerl. Er gab
mir eine Gänsehaut und keine Antwort. Jetzt begann das übliche Spießrutenlaufen
— Leibwächter und Butler, »‘n Abend, Burton!«


»Guten Abend, Sir. Mr. Vyan ist
in seinem Arbeitszimmer.« Vor einer Tür im Gang blieb er stehen.


»Bis übermorgen um diese Zeit —
sechs Uhr.« Das war Max’ Stimme, leise, aber deutlich.


»Aber, Mr. Vyan...«
Unverständliches Gemurmel. Dann das Schließen einer anderen Tür. Burton klopfte
an.


»Mr. Ambler, Sir!«


»Setz dich!« Er war nicht
aufgestanden. Was sollte das nun wieder? War ich nicht mehr der alte Ambler?
War dies mehr eine geschäftliche Besprechung? Oder was? Es gab mittlerweile so
viele Möglichkeiten auf meinem Kerbholz — Sim, Tanja, Minerva, Koala, daß ich
mich auf alles gefaßt machen mußte. Ich setzte mich auf einen der sechs Stühle,
die an den Wänden standen. Vier Teppiche, alles Bucharas, lagen auf dem
Parkettboden. Die Wandtäfelung war aus einem hellen Holz. Ein Safe war in die
Wand eingelassen. Auf seinem Tisch waren Telefone, eine goldene
Schreibgarnitur, ein Notizblock. Das war alles in Max Vyans Arbeitszimmer — bis
auf ein Foto an der Wand. »Ich werd verrückt!« sagte ich. Es war meine Absicht
gewesen, mich ganz zwanglos im Raum umzusehen. Das tat ich auch, bis mein Blick
auf dieses Foto fiel. Es zeigte den amerikanischen General George Patton,
eingerahmt von zwei ziemlich verdreckten Kerlen — Max Vyan und Harry Ambler. »O
Gott!« sagte ich. Mein Magen drehte sich um.


»Was ist denn, Ambler?« fragte
er ruhig.


»Das gibt’s nur einmal, das
kommt nicht wieder!«


»Das dachte ich auch«, sagte er.
Dachte! »Was ist nun mit Dorion?«


»Als ich heute morgen losfuhr,
folgte er mir. Ich bog in den Steinbruch ein und ließ ihn vorbei. Dann habe ich
ihn nicht wiedergesehen bis heute nachmittag, als wir die Alpenheider Straße
hochkamen.«


»Wir?«


»Diese Freundin aus Australien.
Ich hab dir von ihr erzählt. Von London aus war sie zu Besuch bei Verwandten in
Bern. Da hab ich mich gleich mit ihr in Gstaad verabredet. Sie heißt Mary Dunn,
verdammt nettes Mädchen. Und tapfer — sie hat keine Miene verzogen, als es heiß
herging.«


»Was ist passiert?«


»Er klemmte sich hinter mich.
Und ehe ich wußte, was los war, schwirrte mir eine Feuerrakete am Kopf vorbei.
Um es kurz zu machen, beim Sägewerk schlug ich einen Haken und setzte mich
hinter ihn. Ich mag es nicht, wenn Leute mit Raketen auf mich schießen — ein abscheuliches
Gefühl, besonders die zweite, die er mir haarscharf vor den Bug knallte. Hat
ein ziemliches Loch in die Fahrbahn gerissen. Das war zuviel! Ich machte Jagd
auf den Halunken und schubste ihn runter.«


»Und der Wagen?«


»Liegt unten an der tiefen Stelle,
du kennst sie ja.«


»Ja, mindestens zehn Meter tief.
Warum hast du das getan, Ambler?«


»Es war nicht das erstemal, daß
er mir nachgefahren ist. Beim Skilaufen klebte er mir dauernd an den Fersen.
Auch an dem Tag, an dem ich deinen Umschlag zur Bank brachte und meine Freundin
traf, mußte ich einen schwarzen Porsche abschütteln. Warum? Das würde mich mal
interessieren.«


Max Vyan kritzelte mit dem
goldenen Füller auf dem Notizblock. Wie konnte ein Mann mit seinem Geschmack
sich einen goldenen Füller zulegen? »Das würde mich interessieren«,
sagte er. Er zeichnete einen Vogel mit einem dünnen, krummen Schnabel, eine
Dohle. »Mir geht allmählich ein Licht auf, Harry Ambler! Ein ganzer
Kronleuchter sogar!«


»Vielleicht ist das Bild da an
der Wand die Erklärung. Dorion war entweder hinter dem Diamanten oder hinter
dir her. Und mich hielt er vielleicht für deinen Spezi.«


»Möglich«, sagte Max Vyan.


»Aber was wollte er von dir? Was
wird hier gespielt, Max?«


Eins von den Telefonen läutete.
»Ja?«


»Das Labor, Sir«, glaubte ich zu
hören.


»Gut, ich komme.« Er sah mich
an. »Mach dir’s bequem. Ich bin gleich wieder da.« Neulich war Max mindestens
dreimal aus der Haut gefahren. Heute war er völlig ruhig. Aber die linke Braue
zuckte. Er ging hinaus.


Die Telefone — eins war ganz
normal, das zweite war wohl der Hausanschluß, das dritte trug die Kennzeichnung
F und einen einzigen Druckknopf. F — das mußte Falkenhorst heißen. Ich hob den
Hörer ab. In der Tube steckte ein kleiner Pinsel. Ich bestrich die
Anschlußstellen mit einem dünnen Belag, befestigte die schwarze Metallscheibe
an der Membrane. Sie war magnetisch. Ich zählte ein paar Sekunden und legte den
Hörer wieder auf die Gabel. Es würde nicht auffallen — wenn man nicht gerade
danach suchte.


Mit Max’ Goldfeder schrieb ich
eine Widmung auf die Titelseite meines Buches: Für Max von Harry — Harry
Ambler. Dann ging ich hinüber an die andere Wand und stellte mich vor das
Foto. General Patton hatte damals einen Narren an uns gefressen. Dasselbe Foto
war übrigens auch in meinem Buch.


Ich schwelgte in Erinnerungen.
Als die Tür aufging, war ich einen Augenblick lang versucht, Max die volle
Wahrheit zu sagen. Aber nur einen Augenblick lang. Ich ging zu ihm an den Tisch
und sagte: »Ich hab noch ein Exemplar von meinem Buch aufgetrieben. Ist
natürlich längst vergriffen. Ich schenke es dir, wenn du willst.«


»Danke«, sagte er. »Übrigens,
unsere Leute an der Brücke unten haben tatsächlich den Krach gehört, aber
nichts gesehen. Bei der Polizei sind ein paar Anzeigen eingegangen. Aber das
habe ich schon geklärt. Dorion wird also in Frieden ruhen können. Und du — hast
du noch mehr krumme Sachen vor?«


»Hör mal, Max, wenn einer auf
dich schießt...«


»Ist ja schon gut, Ambler!« Er
beruhigte mich wie ein kleines Kind. »Warum denn so empfindlich, Ambler? Du
warst doch früher nicht so.«


»Solche Straßenkämpfe sind nicht
jedermanns Sache.«


»Recht hast du«, sagte er. »Ein
Kampf gegen den Schneesturm auch nicht.«


»Ach, das war halb so schlimm!
Ich habe Rudi Viereck geholfen, die Herde zu Tal zu treiben. Ich habe alle
Nachzügler passieren lassen, und als ich dann selbst abfahren wollte, fielen
mir links und rechts die Bäume um die Ohren. Da bin ich in diesen Heuschober
gekrochen und habe geschlafen bis zum frühen Morgen. Dann hätte mich um
Haaresbreite die Lawine erwischt.« Du sollst nicht lügen, pflegte mein
Vater zu sagen, aber wenn es sein muß, dann halte dich möglichst nahe an die
Wahrheit! Irgend jemand mußte mich am frühen Morgen gesehen haben.


»Tanja war auch die Nacht außer
Haus. Schade, daß ihr euch nicht getroffen habt. Aber jetzt hat sie ja eine
Rivalin. Das wird ihr nicht gerade angenehm sein, Ambler.« Er zeichnete weiter
an seinem Vogel. »Was hast du weiter vor?«


»Ich bleibe vielleicht noch eine
Woche hier. Dann hänge ich die Bretter an den Nagel. Aber ich weiß es nicht
mehr genau. Das hat mich doch ziemlich mitgenommen, heute nachmittag. Ich habe
einen Menschen umgebracht.«


»Na und, Ambler? Das macht doch
Spaß, oder nicht?« Was zeichnete er jetzt? »Das war doch nicht das erstemal,
daß es dir Spaß gemacht hat!«


»Das war im Krieg. Aber wer will
schon Krieg? Ich nicht. Du?«


»Um den Krieg zu wollen, müßte
man irgendwie Achtung vor den Menschen haben.« Was hatte er gezeichnet? Die
Dohle hockte auf einem flachen Felsvorsprung unter einer überhängenden Wand. Ein
paar kühne Striche vermittelten den Eindruck eines tief abfallenden Abgrunds.
Er ballte das Blatt zusammen und ließ es auf dem Tisch liegen.


»Nein, Ambler«, sagte er. »Du
mußt noch eine Woche hierbleiben, unbedingt. Ich brauche nur noch zwei Tage,
dann ist die Sache hier gelaufen. Und dann werden wir uns ein paar schöne Tage
machen — Ausflüge, Picknicks. Aber bis dahin, Ambler, bleib gesund und amüsier
dich gut in Alpenheide.« Er sah mich an. Die Augenbraue zuckte. »Wie bringe ich
dich jetzt zurück? Der Hubschrauber ist unterwegs, mein Chauffeur auch. Sim —
der wird es gern übernehmen. Er bewundert dich übrigens auch, Ambler!«


»Hoffentlich nicht zu sehr.«


»Nein, nein, ganz ehrlich. Nach
dir, bitte!« Er nahm mein Buch vom Tisch.


»Ein nackter Raum ist das hier«,
sagte ich. »Nicht einmal ein Lexikon.«


»Ich habe meine besten Gedanken
in strenger Umgebung, nicht im Schlafzimmer oder im Panzerwagen, wie manche
andere.«


»Für einen so tiefen Denker
redest du manchmal eine Menge Unsinn daher«, sagte ich. Ich ging ihm voraus.
Ich hatte ein seltsames Gefühl im Rücken, während wir über den Gang in den
Salon gingen. Tanja saß hier bei leiser Musik, die sie sofort abstellte, als
wir eintraten.


»Auf Wiedersehen, Ambler! Sim
ist draußen im Hof. Vielen Dank hierfür!« Er legte das Buch auf einen Tisch und
ging hinaus.


»Wie geht’s, Tanja? Ich hoffe,
gut.«


»Er ahnt etwas. Ich weiß es. Ich
müßte ihm die letzte Nacht beichten. Das wäre besser für mich.«


»Tu’s doch! Aber vergiß die
Mäuse nicht!«


Ihre grünen Augen blitzten mich
an. »Du willst mich also erpressen?«


Ich war schon an der Tür. »Nicht
doch! Keine Erpressung — nur ein gutgemeinter Rat. Also, mach’s gut, Tanja!«


»So eine Unverschämtheit...«
Aber ich war schon draußen. Mit vier Worten — Vergiß die Mäuse nicht! —
hatte ich mir einen neuen Feind geschaffen. Ein Spiel mit dem Feuer.


Sim wartete im Hof mit dem
Wagen.


»Dieser Russe ist wieder weg?«
fragte ich ihn.


»Ja, Mr. Ambler.« Er stellte das
Radio an. Das schien hier in Alpenheide unbedingte Voraussetzung für ein
zwangloses Gespräch zu sein.


»Ich kann mir das Leben auf dem
Schloß nicht recht vorstellen. Essen Sie alle zusammen?«


»Ich esse immer allein. Mr. Vyan
und diese Frau essen gemeinsam — mit den Gästen natürlich. Ich begreife einfach
nicht, wie er dieses Weib ausstehen kann!«


»Nun, sie verehrt ihn, betet ihn
an. Das macht es ihm leicht.«


»Nicht bei Mr. Vyan.
Schmeicheleien verfangen bei ihm nicht. Er steht über solchen Dingen. Kein
Mensch kennt ihn. Ich glaube, nicht einmal er selbst kennt sich. Er ist ein
schrecklicher Mensch, der niemals verzeiht...«


»Und kein Mensch hier in
Alpenheide wagt ihm entgegenzutreten?«


»Keiner, Mr. Ambler. Nur Sie.
Und jedesmal, wenn er mit Ihnen zusammen war, wirkt er verstört. Gerade eben,
zum Beispiel, als er mich bat, Sie nach Haus zu bringen, sagte ich: Gewiß,
Sir. Und er schrie mich an: Was heißt das — gewiß? Was ist schon
Gewißheit?«


»Kommt mir reichlich verrückt
vor.«


»Wenn man niemanden hat, dem man
vertraut, Mr. Ambler... So, da wären wir!«


»Ich verstehe nicht ganz, was
Sie meinen«, sagte ich. Aber ich verstand genau, was Sim meinte. »Danke
vielmals. Auf Wiedersehen!«
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Nach dem Abendessen gingen Mary Dunn und ich hinauf in
unsere Zimmer. Dominic hatte die Sache wirklich taktvoll arrangiert. Wir
benahmen uns keineswegs zu aufdringlich. Wenn wir ausgingen, verschlossen wir
die Verbindungstüren. Jeder kehrte in sein Zimmer zurück. Aber auf dem Tisch in
meinem Wohnzimmer lag ein Lippenstift, damit das Gerede auch in Gang kam.


Sie klopfte mit dem Fingernagel
an. Ich ließ sie herein. Sie hatte einen kleinen Apparat mit einer langen
Antenne. Selbstverständlich spielte das Radio. Wir ließen die Wohnzimmertür
angelehnt. Im Halbdunkel des Schlafzimmers öffnete sie das Westfenster. Dann
richtete sie ihren Apparat aus und stimmte ihn ab. Ich bekam einen Kopfhörer.


»Worauf ist er ausgerichtet?«
fragte ich.


»Pst!«


Die Stimmen kamen leise durch,
die des Mannes lauter als die andere.


»Bist du sicher, daß du ihn
erwischt hast?«


»Kein Zweifel, Max. Ich war auf
der oberen Hälfte des Weges und bat ihn, mir mit der Bindung zu helfen. Als er
bei mir war, drückte ich ab. Traf ihn zwischen Bauch und Brustkasten. Er war
sofort tot. Er stürzte ab — und weg war er. Ich habe ihn nicht mal schreien
gehört.«


»Und Ambler hast du gestern in
der Nacht nicht gesehen?«


»Max, das fragst du jetzt zum
drittenmal. Ich hab ihn nicht gesehen, auf Ehre und Gewissen.«


»Ambler scheint viel
herumzukommen. Er will in dem Heuschober übernachtet haben und morgens kurz vor
der Lawine heruntergekommen sein. Karl Semmler bestätigt das. Er sah ihn zu Fuß
ins Dorf kommen. Aber ich bin skeptisch.«


»Warum, Max?«


»Sei ruhig!« Ein raschelndes
Geräusch — wie das Blättern von Buchseiten. »Ambler schreibt nicht schlecht,
sehr anschaulich und lebendig — bei seiner beschränkten Intelligenz.«


»Max, darf ich mal was sagen?«


»Nur zu!«


»Und du wirst mir nicht böse
sein?«


»Mach schon!«


»Dieser Harry Ambler, Max — ich
habe ihn zuerst auch für beschränkt gehalten, für einen gutaussehenden Playboy
ohne Grips im Kopf, wie sie massenweise herumlaufen. Aber es steckt mehr
dahinter!«


»Weiß ich längst. Was noch?«


»Er ist nicht so dumm, wie er
aussieht. Im Gegenteil, diese dauernde beiläufige Fragerei — Max ist heute
so nervös. Ist er krank? — und Wer ist dieser russische Knabe? und
so weiter. Ich weiß, Max, du hältst viel von eurer alten Freundschaft. Aber
seit dieser Harry Ambler hier ist, ist was faul. Und jetzt noch dieses
Weibsstück! Seine Geliebte, will man uns weismachen. Ich wette, sie ist seine
Komplizin, die Bett und Frühstück mit ihm teilt. Und mit Sim steckt er auch
unter einer Decke. Das weiß ich.«


»Woher weißt du das, du
eifersüchtige Hexe?«


»Ich habe den Verdacht. Ich bin
keine eifersüchtige Hexe! Ich töte für dich, und ich würde für dich sterben!«


»Verschone mich mit dem Theater!
Und benimm dich morgen! Sie hat sich Skier geliehen. Bleib ja weg von ihnen am
Berg! Ich bin mir noch nicht sicher über Ambler.«


»Es will dir nicht in den Kopf,
daß er dein Vertrauen nicht verdient. So ist es doch? Aber mir vertraust du
nicht die Spur!«


»Mach, daß du rauskommst!«


»Darf ich dich noch um einen
Gefallen bitten? Ich möchte heute abend mit dem Hubschrauber fliegen.«


»Nein. Der Professor kommt mit.
Geh jetzt!«


Das Klappen einer Tür, dann
seine Stimme: »Ich kann es einfach nicht glauben.«


Noch einmal fiel eine Tür ins
Schloß. Das war alles.


Wir gingen ins Wohnzimmer
zurück.


»Was haben Sie angepeilt?«


»Ihr Buch natürlich. Alles in
einem ganz harmlosen Einband.«


»Alles hat seine Grenzen, Dunn!«
sagte ich.


»Nicht in diesem Fall«, sagte
Dunn. »Hören Sie zu...«


Ich hörte ihr minutenlang zu.


»Spielt keine Rolle«, sagte ich
dann. »Es ist keine Entschuldigung für einen so gemeinen Trick.«


»Da ist er! Machen Sie das Licht
aus!«


Ich öffnete ein
Wohnzimmerfenster. Der Hubschrauber stieg von Westen nach Osten, wie ich schon
einmal beobachtet hatte.


»Versuchen wir’s doch mal mit
diesem Apparat. Vielleicht läßt sich dann die Richtung besser erkennen, aus der
das Geräusch kommt.« Sie versuchte es. Dann gab sie mir die Kopfhörer. Ein
lauteres Geräusch kam aus der Richtung des Couloirs zwischen den beiden
westlichen Spitzen. In dieser Gegend hatte ich Minerva erschossen. Die Nacht
war sternenklar. Das Geräusch wurde lauter und deutlich erkennbar. Der
Hubschrauber senkte sich wieder von Ost nach West auf Schloß Alpenheide
herunter.


»Ich gehe schlafen, wenn Sie
keine Befehle mehr für mich haben«, sagte ich.


»Im Moment nicht«, sagte Dunn.


»Die Türen auf den Korridor sind
abgeschlossen.«


»Gut.«


»Darf ich einen Vorschlag
machen?«


»Bitte.«


»Lassen wir die Verbindungstür
ein bißchen offen.«


»Warum?«


»Falls Sie Hilfe brauchen. Ich
versichere Ihnen, daß ich nichts Ehrenrühriges im Sinn habe.«


»Vielen Dank.«


»Und noch eins: Ihre Ansichten
über Moral oder Unmoral interessieren mich nicht im geringsten, aber die Sache
mit dem Buch für Max Vyan, die verzeihe ich Ihnen nicht.«


»Es war nicht meine Idee. Sir
Conrad meinte...«


»Behalten Sie die Sprüche des
Weisen für sich. Gehen Sie!«


»Sie sind unmöglich!« Sie
knallte die Tür laut hinter sich zu.


Ich ging wütend ins Bett. Ich
hatte bestimmt schon meine Sorgen gehabt im Leben. Aber diesmal war es
schlimmer. Eine volle Stunde lang ließ ich meiner Wut freien Lauf, bis sich
schließlich eine leise Gegenstimme in mir regte — die Stimme des schlechten
Gewissens. Und was ist mit dir? Hast du nicht selbst Heimlichkeiten? Was ist
denn mit dem Halsband? Unterschlagung, Veruntreuung, Ambler! Du hast es gerade
nötig, dich aufzuregen! Du Heuchler! Du Schwein!


Dann schlief ich ein.


»Wie oft haben Sie schon auf
Brettern gestanden?« fragte ich Mary Dunn in der Seilbahn am nächsten Morgen.


»Viel zu oft — bis zum
Erbrechen«, murmelte sie.


Beim Umsteigen am Mittelwald
trug ich ihre Bretter. Es waren viele Fremde da. Die oberen Hänge sollten
fabelhaften Schnee haben, das mußte sich herumgesprochen haben.


Ich führte sie über den längsten
Weg auf der Soldanella-Seite hinunter. Kilometerlange Übungshänge, so war es
wohl für den Anfang am besten. Sie fuhr einen Stemmbogen direkt aus dem
Lehrbuch. Es war eigentlich alles tadellos — die Bögen, Gewichtsverlagerung,
Kanteneinsatz, alles — bis auf das eine, das Wichtigste. »Lockerer, nicht so
verkrampft!« sagte ich.


»Lockerer! Skilehrer sind alle
gleich! Als ob das so einfach wäre!«


»Üben wir mal die Schrägfahrt an
diesem Hang. Fersenschub — Abrutschen und Schuß.« Diesen Idiotenhügel nahm sie
schon ganz gut.


»Sehr gut. Und jetzt dasselbe in
der Fallinie. Enge Skiführung.«


Ich wartete am Fuß des Hanges
auf sie. Sie schaffte den Abschlußbogen. Dann riß es ihr die Beine auseinander,
und sie saß im weichen Schnee.


»Vorlage! Sie müssen sich nach vorn
beugen!«


»Dann falle ich ja auf die
Nase!«


Ich gab die Hoffnung noch nicht
auf. Ich hatte schon aussichtslosere Fälle zu bearbeiten gehabt. Nur Geduld,
Ambler, du wirst es schon schaffen, ihr die Freuden des Skilaufens zu
vermitteln.


»Denken Sie ans Tanzen!« schlug
ich vor. Das hatte schon oft gewirkt.


»Wie soll ich ans Tanzen denken
— mit diesen blöden Dingern an den Füßen!«


»Mäßigen Sie Ihre
Ausdrucksweise!« sagte ich streng. Wir waren wieder am Mittelwald. »Noch mal?«


Sie gab mir keine Antwort. Sie stieß
die Skier von den Füßen und stieg in Fernandels Kabine ein. Dort setzte sie
sich allein in ihre Schmollecke.


»Harry, alter Freund, ist das
die, von der du sprachst?«


»Hm«, machte ich. Mehr sagte ich
nicht.


Er schnitt eine anzügliche
Grimasse, vergaß die Glocke zu läuten und wurde prompt per Telefon gemaßregelt.


Unsere zweite Abfahrt verlief
ähnlich — nur schlimmer. Ich sah allmählich ein, daß sie ein hoffnungsloser
Fall war.


»Gott, wie ich das hasse!«


»Sie meinen, Sie haben Angst?«


»Meinetwegen auch Angst.«


Wir waren allein. Dunn saß
wieder mal auf ihrem Allerwertesten, nachdem sie zum hundertstenmal die
Textilbremse gezogen hatte. »Wenn ich mir vorstelle, daß Sie gestern bei mir im
Auto gesessen haben! Und jetzt schlottern Sie vor Angst. Sie sollten sich
schämen!« Wenn schon nichts anderes mehr half, dann mußte ich sie eben
beleidigen, um ihr Mut zu machen. Aber bei Dunn verfehlte es seine Wirkung
völlig. »Ach, verschwinden Sie, Sie Angeber, Sie gutaussehender Playboy!«


»Wenn Sie noch lange
Sitzenbleiben, werden Sie sich erkälten.« Ich ließ sie sitzen und machte mich
schlechtgelaunt davon. Mittags traf ich sie im Mittelwald mit Fernandel
zusammen an einem Tisch. Sie aßen auf der Terrasse und schienen sich prächtig
zu amüsieren. Eine große Karaffe Wein stand vor ihnen. Ich wählte mein
übliches, spartanisches Mittagsmahl. Dunn schob wahre Mengen in sich hinein —
zum Abschluß noch ein Riesenstück Apfeltorte. Sie und Fernandel waren ein Herz
und eine Seele in ihrem Übermut.


Als Fernandel wieder an die
Arbeit gegangen war, fragte ich: »Was machen wir jetzt? Am besten geben wir’s
auf.«


»Ich nicht«, sagte sie. »Ich
fahre hinauf!«


Vielleicht hatte der Wein ihr
Mut gemacht. Wer konnte das wissen? Ich durfte noch nicht aufgeben. Es fehlte
ihr nicht an Schneid. In der Seilbahnkabine umschwirrte sie Fernandel wie die
Motte das Licht. Ich ließ sie gewähren. Sollten sie doch!


»Das ist ein charmanter Mann.
Und so komisch!« sagte sie zu mir, als wir oben waren. Aber wenn ich geglaubt
hatte, es würde diesmal besser gehen, so hatte ich mich geirrt. Der
Hubschrauber landete beim Höhengrat. Tanja von Silberbach schoß allein an uns
vorbei. Der Hubschrauber brachte sie wieder hinauf; und wie der Blitz war sie
wieder unten.


»Da, sehen Sie sich die
Silberbach an!« sagte ich.


»Das überlasse ich Ihnen«, sagte
sie.


Noch einmal schienen sie und
Fernandel alles um sich herum zu vergessen. Wie konnte man sich nur so
auffällig in der Öffentlichkeit benehmen. Ich würde einmal ein Wort mit Sir
Conrad reden müssen.


Wir nahmen wieder die leichte
Abfahrt über die Soldanella-Hänge. Es war nicht steil, aber doch etwas steiler,
als es die anderen Pisten bisher gewesen waren. Dunn quälte sich so schlecht
und recht hinunter.


Ich sah die Gestalt nicht
heranfliegen. Ich hörte nur einen deutschen Fluch. Und dann rannte Tanja von
Silberbach Mary Dunn über den Haufen; das heißt, sie raste mit wahnsinniger
Geschwindigkeit über ihre Skispitzen — und weg war sie. Dunn fiel vornüber, und
endlich der Länge nach auf die Nase.


Es sah nicht ungefährlich aus.
Eine Bindung hatte sich gelöst. Ich befreite sie von der anderen. Es war nichts
gebrochen, aber Dunn blieb reglos liegen. Ich richtete sie auf. »Ihre Nase!«
sagte ich und wischte ihr den Schnee aus dem Gesicht. »Sie blutet ja.«


»Ach, lassen Sie meine Nase!
Schnallen Sie mir die Dinger unter!«


Ich tat es verstört. Dann fuhr
Dunn ab — Schuß mit weiter Vorlage, bis die Vorlage einfach zu weit war. Sie
stürzte, sprang aber sofort lachend wieder auf.


Meine Todfeindin — und das war
sie jetzt endgültig — hatte das Wunder bewirkt. Der Hubschrauber entfernte sich
in Richtung Schloß Alpenheide.


»Das arme Näschen«, sagte ich
und wischte ihr den roten Schnee von der Nase. »O weh, o weh!«


»Zum Teufel mit meiner Nase!«


»Aber ich liebe Ihre Nase!«


Sie starrte mich fassungslos an.
»Sind Sie plötzlich verrückt geworden? Kommen Sie! Die Seilbahn!«


Wir liefen weiter. Es war nicht
zu glauben. Ich mußte sie zurückhalten und vor allzu großer Kühnheit warnen.
»Was soll’s?« sagte sie. »Wir müssen alle mal sterben!« Und weg war sie.


»Gott! Das macht Spaß!« sagte
sie. Kein Dankeswort für mich. Wir schnallten die Bretter ab und gingen zu Fuß
ins Dorf.


»Sie haben Glück gehabt. Bei
einer solchen Rempelei gibt es meist ein gebrochenes Bein — mindestens.
Schlimmstenfalls hätte sie Sie umbringen können.«


»Ich habe mir eines geschworen!«


»Was denn, Dunn?«


»Und wenn ich selbst dabei
draufgehe, ich bringe das Weib um!« Ihre Nasenflügel bebten. »Mit bloßen
Händen!«


»Ich warne Sie; die beherrscht
die edle Kunst der Selbstverteidigung. Sie hat sogar mich einmal aufs Kreuz
gelegt.«


»Wirklich nur einmal?«


Die Sonne versank langsam hinter
den Bergen. Eine Stunde würde es noch hell sein.


»Sollen wir den Tee aufs Zimmer
bestellen, oder bleiben wir gleich unten?«


»Das können Sie ganz nach Lust
und Laune einrichten, Ambler. Ich trinke meinen Tee woanders.«


»Wo denn, Dunn?«


»Fernandel hat mich in seine
Hütte eingeladen. Wir haben viel zu besprechen. Bis später, Ambler!«


»Aber, Dunn, hören Sie! Ich
möchte Ihnen nicht verschweigen... ich meine... verstehen Sie doch, Fernandel
ist ein netter Kerl, aber sein Ruf... also, es stinkt ein bißchen zum Himmel.«


»Quatsch!« sagte sie. »Hier,
nehmen Sie meine Bretter!«


Was blieb mir anderes übrig? Ich
zog mich in meine vier Wände zurück und starrte brütend in meine Teetasse. Hatte
sie nicht selbst immer wieder gesagt: »Erst die Arbeit!« und »Dienst ist
Dienst!« Wenn das noch mit Sir Conrads Anweisungen zu vereinbaren war! Vertraue
keiner Frau, dachte ich. Traue nie einer Frau über den Weg! Die Sache mußte ja
schiefgehen — jetzt, wo mein Vorgesetzter auf den Pfaden der Liebe wandelte.
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Ich hatte mich gerade mit einem Buch zurückgezogen, um mich
zu beruhigen, als die Fingernägel an meine Tür trommelten. Ich ließ Dunn
eintreten.


»Das Radio lauter! Ich habe
wichtige Informationen über Schloß Alpenheide.«


»Von wem?«


»Von Fernandel natürlich. Er
kennt das Schloß in- und auswendig.«


»Woher denn?«


»Er hat eine Freundin bei Hofe —
das Dienstpersonal hat schließlich auch mal Ausgang. In- und auswendig stimmt
übrigens nicht ganz, denn das Personal hat nur Zugang zum Wohntrakt...«


»Wer ist diese Freundin?«


»Das zweite Hausmädchen.« Dunn
wurde rot, aber nur ein bißchen, denn sie hatte ohnehin schon eine frische
Farbe auf den Wangen gehabt. »Ich kann Ihnen sagen, Ambler, ich bin ja so froh,
daß ich Fernandel endlich getroffen habe.«


»Endlich? Soll das heißen, Sie
kannten ihn?«


»Ich soll den besten Mann von
Intersec in Alpenheide nicht kennen? Er ist seit einem Jahr mit diesem Fall
beschäftigt.«


»Wichtige Informationen, sagten
Sie.«


»Ja, dieses Mädchen — Trudi
heißt sie — hat unter anderem das Sonnendach sauberzuhalten. Das ist die
Stelle, wo dieses Frauenzimmer den ganzen Tag lang herumliegt — ohne alles.«


»Ja, ich hab es vom Hubschrauber
aus gesehen. Das heißt — natürlich nicht ohne alles.«


»Eines Morgens, beim
Saubermachen, kam ein plötzlicher Windstoß und riß ihr das Staubtuch aus der
Hand. Es flog über die Nachbardächer und blieb an einer flachen Stelle, vor
einer vergitterten Öffnung liegen. Trudi kann klettern wie eine Gemse. Und im
Nu hat sie das Tuch wieder. Hinter dem Gitter ist eine offene Dachluke, durch
die sie einen Blick in das finstere Innere von Schloß Alpenheide werfen kann.
Das soll das Labor sein — streng geheim, Zutritt bei Strafe verboten! Sie sieht
ein Gewirr von Rohrleitungen. Durch den Schacht dringen Stimmen zu ihr herauf,
in irgendeiner fremdartigen Sprache, die Trudi nicht versteht; englisch
wahrscheinlich. Trudi huscht ungesehen zurück. Und an ihrem nächsten freien
Abend berichtet sie ihrem alten Freund Fernandel von diesem aufregenden
Abenteuer — in aller Unschuld natürlich.«


»Darf ich eine Zwischenfrage
stellen, Dunn?«


»Sie dürfen, Ambler.«


»Haben Sie getrunken?«


»Das geht Sie überhaupt nichts
an. Jawohl, wir haben ein bißchen was getrunken, Bier mit Wodka, Fernandels Hausmarke-Spezial.
Haben Sie Bier und Wodka im Haus, Ambler?«


»Nicht für Sie!« sagte ich. Wenn
es sein muß, kann ich einen sehr scharfen Ton in meine Stimme legen. »Dann
werden Sie schnell nüchtern — oder Sie werden was erleben!«


Sie zuckte zusammen und war sofort
nüchtern. »Also, Ambler, eine gefährliche Sache, aber unsere einzige Chance.
Wir wissen immer noch nicht, was da oben gespielt wird. Wir wissen nur, daß uns
die Zeit davonläuft. Übermorgen um sechs Uhr, sagte er zu dem Professor.
Und zu Ihnen: Ich brauche noch zwei Tage. Das heißt also: morgen abend,
Ambler. Heute nacht ist die allerletzte Gelegenheit. Sie haben uns gesagt, wie
wir den Graben überwinden können; ich habe das notwendige Gerät mitgebracht.
Die Schloßmauer neben Vyans Steingarten ist wie eine Leiter mit ihren
vorstehenden Steinen. Zwischen den Dächern geht es leicht aufwärts; und über
das Sonnendach kommen wir an die Dachluke. Da hören wir ein Weilchen zu und
riskieren einen Blick ins Labor; dann wieder zurück. Nichts einfacher als das.«


»Sie haben was vergessen; den
hohen Zaun und die Hügelböschung.«


»Nein, daran haben wir gedacht.«


»Wann wollen Sie also losgehen?«


»Darüber haben wir lange
gesprochen, Fernandel und ich. Und wir waren uns völlig einig, Ambler. Sie
müssen es machen, anders geht es nicht.«


»Darf ich fragen, warum?«


»Sie dürfen, obwohl die Antwort
eigentlich klar ist: Pluto würde uns in Stücke reißen. Aber Sie sind
sein Freund, wie Sie uns so stolz erzählt haben. Es ist nicht zu umgehen, so
leid es mir tut, Ambler.«


»Aber es ist ungeheuer
gefährlich. Alles, was ich bis jetzt getan habe, ist nichts dagegen.«


»Es ist gefährlich, zugegeben.
Aber mit der Ausrüstung, die wir Ihnen mit auf den Weg geben...«


»Ich tu’s nicht.«


»Dann enttäuschen Sie nicht nur
mich, Sir Conrad und Intersec, sondern wahrscheinlich die ganze Menschheit.«


»Zum Teufel mit der ganzen
Menschheit... Ich meine — Anwesende natürlich ausgeschlossen.«


»Fünfzehntausend Pfund,
steuerfrei, der Caramba — das alles für zwei Wochen Arbeit, ist nicht gerade
ein Pappenstiel für einen bargeldlosen Piloten.«


Es klang nicht aggressiv. Sie
richtete ihre dunkelblauen Augen bittend auf mich. Die Nase dazwischen trug
immer noch die Kratzer.


»Also gut, verdammt noch mal!
Ich riskier’s.«


»Prima. Also, wir essen um acht.
Und dann machen wir einen kleinen Spaziergang. Sie werden sich ein kleines
Paket unter den Arm klemmen — ein verfrühtes Ostergeschenk für Fernandel. Mein
Gott, ist das ein komischer Kerl! Sein Haus ist unser Ausgangspunkt. Dort
werden wir weitersehen...«


 


»Ziehen Sie sich da hinter dem Vorhang um, Ambler!«


Der einteilige Gummianzug paßte
wie angegossen; die Schuhe auch. Ich trat aus der Schlafecke in Fernandels
Hütte hervor.


»Sieht er nicht gut aus,
Fernandel?«


Fernandel nickte. Er vermied es,
mich anzusehen.


»Nun, schmieren wir ihm noch das
schwarze Zeug ins Gesicht. Geht leicht wieder ab, nur nicht in Wasser. So! Nun
binden Sie sich diese Tasche um die Hüfte, schön stramm. In dieser Tasche sind
zwei Haken und Seile.«


»Und wenn Pluto mich schwarz
nicht mag?«


»Wenn er Sie so sehr liebt, dann
spielt auch das schwarze Gesicht keine Rolle.«


»Kekse — ich muß ein paar Kekse
haben für Pluto.«


»Sind auch in der Tasche.«


»Ich brauche eine Nahkampfwaffe.
Ein Raketenwerfer, wie ihn Tanja hatte, wäre ausgezeichnet.«


»Das hier ist viel besser.
Dieses Rohr paßt in die Reißverschlußtasche am Anzug. Sie brauchen nur die
Sicherung hier nach vorn zu bewegen und auf den Knopf zu drücken.«


»Was ist das?«


»Unser neuer Laser —
geräuschlos, ohne Rückschlag, ohne Stichflamme nach hinten, Reichweite bis zu
dreißig Schritten, bohrt ein sauberes, pfenniggroßes Loch durch alles, ich
wiederhole: alles. Aber nur ein Schuß, Ambler!«


»Den Rest muß ich dann wohl mit
bloßen Händen erledigen.«


»Unser Plan ist folgender:
Fernandel und ich machen einen vergnügten Abendspaziergang über den Feldweg.
Sie folgen uns in gehörigem Abstand. Einmal Jodeln bedeutet: Gefahr — Deckung.
Zweimal Jodeln: alles klar — weitermachen. Wir führen Sie bis kurz vor den
Zaun. Von da an sind Sie allein. Also, viel Glück von uns beiden. Nicht wahr,
Fernandel?«


Er nickte, der treulose
Heuchler.


Ich ging ihnen nach. Der
Gummianzug war nach außen mit Wolle besetzt. Er machte kein Geräusch. Der
Feldweg verlief zwischen den beiden Straßen. Vor mir, zu meiner Rechten, sah
ich die Lichter von Schloß Alpenheide. Geradeaus, die beiden undeutlichen
Gestalten meiner »Kampfgenossen«. Die Nacht war ruhig wie üblich.


Der Zaun konnte nicht mehr weit
sein. Sie blieben bei der oberen Straße stehen.


»Also, los, Ambler!«


»Alles Gute, alter Freund!« Er
zwang sich zu einem Flüstern.


»Und wo werdet ihr sein?«


»In der Nähe.«


Ich ging auf den Zaun zu. Die
obere Hälfte war erleuchtet, die untere dunkel. Würde Pluto heute nacht Dienst
haben oder irgendein anderer Hund? Die Nacht war totenstill. Erste Aufgabe: Wo
war der Hund? Freundschaftliche Kontaktaufnahme mit Pluto — oder die Sache war
schon hier zu Ende.


Da, ein Knurren; ein tiefes,
finsteres Knurren weiter rechts. »Pluto!« sagte ich. »Bist du’s, Pluto?«


Ja, er war es. Ich erkannte sein
freundliches Winseln. Ich sah seine riesige Schnauze und schob ihm durch die
Drahtmaschen einen Keks hinein. »Pst, Pluto! Ich komme rüber.«


Es war nicht schwierig; nur das
obere Stück des Zauns war nach innen geneigt; außerdem war es hell erleuchtet.
Der Zaun stand nicht unter Strom, das wußte ich. Es waren keine Isolatoren zu
sehen. Das wäre sicher den großen Hunden zu gefährlich gewesen. Ich sprang
hinunter. Ein herzliches Willkommen von meinem Freund; er leckte mir das
Gesicht ab.


Im Dunkeln kroch ich die
Böschung hinauf. Der Wachtposten war ausgeschaltet; er war sogar mehr als
ausgeschaltet. Pluto war mir eher hinderlich durch seine übergroße Zuneigung.
Er scharwenzelte dauernd um mich herum, schmiegte sich an mich und beleckte
mich immer wieder. »Schaß, Pluto!« zischte ich. »Faß ihn!« das wirkte bei jedem
Hund. So auch bei Pluto. Er war plötzlich verschwunden.


Hier kam der Wassergraben. Ich
sah von der dunklen Seite auf die hell erleuchtete hinüber. Ich ließ mir Zeit.
Jetzt ging’s erst richtig los. Von hier aus konnte ich immer noch umkehren.
Einen Schritt weiter, und der Rückweg war mir verbaut. Dann mußte ich
weitermachen. Ich sah niemanden, hörte keine Stimmen.


Ich setzte einen der
Vierfachhaken unter die Mauerabdeckung. Sie war fast mit dem Erdboden gleich.
Ich hatte die Mauerkrone auf der anderen Seite geprüft. Jetzt prüfte ich sie
auf dieser Seite. Sie hielt.


Dann nahm ich den zweiten Haken
aus der Tasche. Das Kunststoffseil, sechs Millimeter Durchmesser, mußte
genügen. Auf der Terrasse, zwischen den beiden Steingärten, war nichts zu
sehen, nichts zu hören.


Ich warf den Haken hinüber. Er
hatte einen Gummiüberzug — sie hatten wirklich an alles gedacht, meine Manager.
Der Haken landete mit einem dumpfen Geräusch auf der anderen Seite des Grabens.
Ich zog an. Es gab Widerstand. Ich ruckte ein paarmal, jeweils etwas fester. Er
hatte gefaßt.


Ich befestigte das Seilende an
meinem Hüftgürtel. Es konnte losgehen. Zehn Meter in die Breite, sieben Meter
in die Tiefe. Dann war ich im Wassergraben. Auf der anderen Seite kletterte ich
hoch. Die weichen Handschuhe griffen das Seil, die Schuhe stemmten sich gegen
die Mauer. Eine Hand über die andere — dann stand ich in Vyans Steingarten und
sah mich lauernd um. Der Haken hatte seine Schuldigkeit getan. Ich verstaute
ihn in der Hüfttasche. Das freie Seilende klemmte ich an den Gürtel — ohne
dieses Seil gäbe es kein Zurück.


Keine Menschenseele war in der
Nähe. Ich hielt mich immer im Schatten der Steingärten. Dann huschte ich in die
Ecke, in der die beiden Wände zusammentrafen. Es war nicht stockdunkel. Aber
die Flutlichter warfen ziemlich tiefe Schatten. Die Steinblöcke der Mauer waren
jeweils einen halben Meter hoch. Jede zweite Schicht ragte etwas vor — eine
direkte Einladung für Fassadenkletterer. Ich setzte einen Fuß über den anderen.
Dann erstarrte ich. Ein Mann kam um die Ecke des Gebäudes — über die rechte
Schulter eine Maschinenpistole, über die linke Schulter ein Raketenhorn, Marke
Tanja-Spezial, um den Hals ein Funksprechgerät.


Er brauchte nur nach oben in
meine Richtung zu sehen, wo ich im Halbschatten an der Gebäudewand klebte.
Sollte ich den Laser einsetzen und Eiermann durchbohren? Nur ein Schuß,
Ambler! hatte Dunn gesagt. Die Schweißtropfen fielen mir aus dem Haar auf den
Gummianzug. Mein Gott! Das mußte er doch hören! Aber er sah nicht hoch. Dann
war er unter mir vorbei und verschwunden. Ich kletterte weiter bis unter die
Dachrinne. Ich klammerte mich an das Abflußrohr, um zu verschnaufen. Dann
probierte ich mit einer Hand die Regenrinne. Sie war so fest wie alles auf
Schloß Alpenheide. Ein Klimmzug, ein Bein hoch — dann war ich oben; an der
Stelle, wo die beiden Dachneigungen zusammenliefen. Ich kroch die Rinne hinauf.


Eine Stimme: »Er kuschelt sich
im Hotel mit diesem Weibsstück.« Vergiß die Mäuse nicht! Eine Tür ging
zu. Tanja von Silberbach hatte sich mit ihren süßen Rachegedanken
zurückgezogen.


Ich stand auf dem Dachfirst.
Mein Körper war schweißnaß; aber der Kopf war kühl. Das einzige Licht kam aus
einer vergitterten Öffnung. Genau wie Trudi es berichtet hatte — Trudi, das zweite
Hausmädchen von Schloß Alpenheide und Freundin von Fernandel.


Ich blickte weit hinunter in den
Schacht. Ein viereckiger Ausschnitt zeichnete sich am Ende des Schachtes ab.
Aber es war nicht nur der leere Fußboden des Labors, was ich da unten sah. Die
obere linke Ecke war von etwas Schwarzem ausgefüllt.


»Und was haben Sie damit vor,
Mr. Vyan? Ich glaube, ich habe ein Recht, danach zu fragen.«


»Selbstverständlich haben Sie
das Recht, Professor Ribling. Ich habe überhaupt nichts damit vor. Ich
beabsichtige nicht, es irgendwie zu verwenden. Das verspreche ich Ihnen.«


Das Versprechen klang ernst und
ehrlich gemeint. Manchmal und bei bestimmten Menschen gelingt es mir, Wahrheit
von Lüge zu unterscheiden.


»Nur zwei Stunden Schlaf in den
letzten Nächten, Mr. Vyan. Ich bin völlig erschöpft. Aber ich bin jetzt sicher,
daß alles bis morgen sechs Uhr bis ins letzte Detail überprüft ist.«


»Der Hubschrauber bringt Sie
dann morgen um sechs Uhr nach Genf. Von da sind Sie mit meinem Galaxy Jet
in spätestens anderthalb Stunden in Prag. Der Flug ist bereits vorsorglich
genehmigt. Um halb neun werden Sie in Prag zu Abend essen, das verspreche ich
Ihnen.«


»Vielen Dank. Ich bin Ihnen ja
so dankbar, daß Sie mir Asyl gewährten. Und niemand wird je erfahren, daß ich
hier war?«


»Niemand außer mir kennt Ihren
Namen. Für die wenigen, die von Ihrer Anwesenheit wissen, sind Sie einfach der
Professor, irgendein Professor. Als endgültigen Beweis für meine
Glaubwürdigkeit zeige ich Ihnen hier die Empfangsquittung von der
Sozialistischen Volksbank in Prag über die Einzahlung von einhunderttausend
amerikanischen Dollar. Das ist für Sie, Professor Ribling, wenn wirklich alles
fertig ist. Ist das klar?«


»Ja, Mr. Vyan. Sie sind sehr
großzügig.«


»Also, sehen Sie zu, daß Sie
fertig werden. Gute Nacht!« Max trat in das Viereck unter dem Schacht. Immer
wieder berührte er den schwarzen Gegenstand, der in den Ausschnitt hineinragte
— Teil eines langen Zylinders oder Rohres. Dann entfernte sich Max. Mein
eingebauter Lügendetektor verhieß nichts Gutes für den Professor.


Ich stieg durch die Rinne
zwischen den beiden Dächern hinunter. Es war ziemlich steil, aber ich war immer
schon schwindelfrei gewesen. Mit der rechten Hand faßte ich die Dachrinne und
wollte mich gerade hinunterschwingen. In diesem Augenblick ging unter mir die
Terrassentür auf. Ein Mann trat heraus. Es war Max. Er stand zwischen seinen
beiden Gärten. Dann wandte er sich nach links und ging genau unter mir vorbei.
Die Schuhe klickten leise auf den Steinplatten. Um die Ecke hörte ich seine Stimme.
Er sprach deutsch: »Paß gut auf!« sagte er scharf. Dann hörte ich wieder seine
Schritte. Max näherte sich von der anderen Seite und trat durch die
Terrassentür in den Salon ein. Er hatte eine Runde um das Schloß gemacht.


Ich schwang mich über die Regenrinne
und kletterte hinunter. In der Mauernische lauschte ich einen Moment in die
Nacht. Ich schaute nach links — dorther war Hermann vorher gekommen. Ich trat
einen Schritt vor und spähte vorsichtig um die Mauerecke — da kam Hermann auf
leisen Gummisohlen. Wenn er mich entdeckte, ein Wort in sein Sprechgerät — und
dann stünde ich da mit meiner einschüssigen Wunderwaffe, von zwei Seiten
angegriffen.


Blitzschnell hatte ich das Rohr
in der Hand. Sicherungshebel nach vorn, Daumen auf den Knopf. Hermann tauchte
auf — im Profil. Ich hob den Arm und drückte auf den Knopf.


Der grellgrüne Lichtstrahl traf
ihn in den Oberarm. Er bohrte sich glatt durch und kam auf der anderen Seite
wieder heraus. Hermann sackte langsam zu Boden. Die Maschinenpistole klapperte
leise auf den Fliesen. Er stöhnte.


Ich lief über die Terrasse,
raffte das Seil zusammen und sprang. Kein Wind regte sich, der das Aufklatschen
übertönt hätte. Ich weiß nicht, wie schnell ich die Außenmauer hoch war. Ich
weiß nur, daß ich wie vom Teufel gehetzt hinaufhangelte. Ich stopfte alles in
die Hüfttasche und sah mich um. Das Wasser im Graben hatte sich immer noch
nicht beruhigt. Hermann stöhnte noch auf der anderen Seite — es hatte ihm
vermutlich Lunge und Leber durchbohrt. Das hätte ich wirklich besser machen
können. Kein Alarm, nichts.


Ich hastete die Böschung hinab.
»Pluto, alter Junge!« Er kam angerannt und lief mich um, deckte mein Gesicht
mit seiner langen Zunge zu. »Hier, ein Keks! Schön ruhig, Pluto!«


Das gab mir eine kleine
Verschnaufpause. Er verzehrte seine Tantieme. Dann schickte ich ihn mit einem
heiseren »Schaß, Pluto! Faß ihn!« auf die Reise. Jetzt stand mir nur noch eine
Kletterpartie bevor — über den Zaun. Ich trabte über die Wiesen. Kein Mensch in
Sicht. Wo waren meine wackeren Mitstreiter? Wenigstens sie hatte ich erwartet.


Ich passierte das erste Haus,
das zweite und weiter zu Fernandels Hütte. Jetzt erst kamen die Rufe vom
Schloßhügel.


Ich blieb einen Augenblick vor
Fernandels Tür stehen. Nichts zu sehen. Von weitem kamen die Rufe. Hinter der
Tür hörte ich: »Fernandel, müßten wir nicht eigentlich nachsehen, was er
macht?«


»Der alte Harry ist doch nicht
tot zu kriegen. Unkraut vergeht nicht.«


Ich fiel buchstäblich mit der
Tür ins Haus. Dunn saß auf einem Schemel zu Fernandels Füßen. Er hatte es sich
im Sessel bequem gemacht. Neben beiden standen Gläser mit einer braunen
Flüssigkeit. Ich gab Dunn eine Ohrfeige. Wer hätte es mir verdenken wollen?
Beide sprangen auf. Fernandel war eigentlich ziemlich nüchtern. Er machte
Anstalten, zurückzuschlagen. »Versuch’s nur«, sagte ich. »Dann schlag ich dir
die Zähne ein!« Er besann sich. »Hör mal zu, alter Freund...«


»Jetzt hört ihr mir mal zu!«
sagte ich hinter dem Vorhang. »Ich mußte Hermann umlegen, aber keiner hat es
bemerkt. Erst vor einer halben Minute ist die Sache aufgeflogen. Wir müssen in
unsere Zimmer, ungesehen, bevor sie das Hotel anrufen. Wir brauchen Alibis,
kapiert?«


»Ja, Harry. Ich geh sofort los,
um Dominic vom Telefon abzulenken. Hier, nimm meinen Dietrich. Durch den
Skiraum. Die Sachen laß unter meinem Bett. Ich schaff sie schon weg.«


Ich war angezogen und schob den
nassen Gummianzug unter das Bett. »Kommen Sie! Nehmen Sie meinen Arm, wenn’s
nicht anders geht!«


Dunn nahm meinen Arm. »O Gott, o
Gott!«


»Wenn jemand kommt, spielen Sie
ihm einen Schwips vor. Zum Teufel mit Ihnen, Dunn!«


Es kam niemand. Aber Dunn
klammerte sich fest an meinen Arm. Wir erreichten unsere Zimmer ungesehen,
soweit ich das beurteilen konnte. Das Radio in meinem Zimmer spielte noch.


»Ambler!« — Da war das Telefon.
»Hallo!«


»Dominic hier, Sir — nur eine
Kleinigkeit.« Er war ganz verlegen. »Wann wünschen Sie morgen das Frühstück?«


»Wie immer, Dominic.«


»Und das Fräulein? Soll ich sie
in ihrem Zimmer anrufen?«


»Nein, sie ist gerade hier bei
mir. Wann möchtest du das Frühstück, Liebling?«


»Für mich nur Kaffee«, sagte
sie.


»Sie frühstückt mit mir.
Schicken Sie eine Extraportion Kaffee, Dominic! Gute Nacht!«


»Was war denn, Dunn?«


»Bitte, verzeihen Sie mir,
Ambler. Ich habe mich zu Tode gesorgt. Ich wollte rausgehen, aber Fernandel
meinte, wir könnten doch nichts tun, wir würden nur unnötig auffallen. Er hatte
ja recht. Und dann hat er mir immer wieder nachgeschenkt.« Dunn war
zerknirscht. »Ich bin einfach überarbeitet. Nicht jeder hat Drahtseile als
Nerven — wie Sie.«


»Sie sind unzuverlässig. Von nun
an — keinen Tropfen Alkohol mehr für Sie, kapiert?«


»Kapiert, Ambler. Was haben Sie
gefunden?«


»Das erzähl ich Ihnen morgen —
falls es überhaupt noch ein Morgen gibt.«
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Mary Dunn schüttelte mich. »Wie spät ist es?«


»Nach sieben, Ambler. Aufwachen!
Es ist wichtig!«


Ich stellte das Radio an. Dunn
hockte sich ans Fußende meines Bettes. Sie trug einen bunten Morgenmantel und
sah reichlich zerzaust aus — die Haare strähnig, die Wangen verweint, die
Indianernase mit Stammeszeichen zerkratzt.


»Was ist wichtig, Dunn?«


»Ich habe mit Kopfhörern
geschlafen. Gerade kam es durch von Sir Conrad. Hier ist der dechiffrierte
Text:


›Carling Korber, Vice-President General Mechanics, Abteilung
Stahllegierungen, gestern verhaftet wegen Landesverrat, später Selbstmord durch
Giftampulle, amerikanische und britische Presse drängt, Meldung kann höchstens
bis sechzehn Uhr MEZ zurückgehalten werden Stop Presse weiß auch von gewissen
Fotos, nicht unsere Schuld Stop Frage der Zeit, bis Spur nach Alpenheide
verfolgt Stop Eure Lage möglicherweise stark gefährdet Stop Falls weitere
Informationen unmöglich, verschwindet wiederhole verschwindet CAB.‹«


Ich zündete mir eine Zigarette
an. Vom Fußende ging Dunn zum Angriff über:


»Was meint er damit:
verschwindet? Ich glaube, Sir Conrad ist geistig weggetreten! Für wen hält er
mich eigentlich?«


»Was weiß ich? Ich weiß nur, daß
Sie und Ihr prächtiger Kollege mir den Schwarzen Peter zugeschoben haben. Und
als ich endlich über Leichen herangestolpert komme, finde ich Sie bis zum Hals
in der Flasche — weil Sie überarbeitet sind, wie Sie sich auszudrücken
beliebten.«


»Ich war außer mir. Ich weiß gar
nicht mehr, was alles passiert ist. Oh, was bin ich nur für ein...«


»Hören Sie auf, sich zu
bemitleiden!«


»Ich hasse Sie, Ambler!«


»Gut. Und nun zum geschäftlichen
Teil! Aber eins noch vorweg: Sie können meinetwegen weiter den strategischen
Oberbefehl behalten. Aber für die Taktik hier am Ort bin ich ab jetzt
zuständig, klar, Dunn?«


»Ja, Ambler. Und jetzt — Ihren
Bericht!«


Ich erstattete Bericht über
meine Stippvisite im Schloß.


»...Und Sie sahen einen
schwarzen Ausschnitt, sagen Sie? Wie dick, wie lang?« fragte Dunn.


»Zwischen dreißig und fünfzig
Zentimeter dick. Genau kann ich es nicht sagen. Das Stück, das ich sah, war
vielleicht einen Meter zwanzig lang — wie eine dicke Sauerstoffflasche, würde
ich sagen.«


»Sauerstoffflasche!« Dunn pfiff
durch die Zähne. »Hat er den Professor mit Namen angeredet?«


»Hörte sich an wie Ribling.«


»Ribling«, sagte sie. »Professor
Arnos Ribling vom Bundallochy-Test-Gelände in Sutherland. Dann ist mir alles
klar.«


»Wieso?«


»Bundallochy ist ein riesiges
Gelände im verlassensten Teil Großbritanniens. Dort testen sie alles — vom
Panzer bis zum Entfernungsmesser. Alles streng geheim, natürlich. Aber was Bundallochy
sonst noch ist, Ambler...« Ihre Selbstsicherheit war zurückgekehrt.
»Bundallochy ist der Ort, an dem die Träger für die Sprengköpfe getestet werden
— die Vorstufe zu Woomera. Sagen Sie, Ambler, haben Sie mal einen Kamm für
mich? Mein Kopf ist ein einziges Durcheinander — innen und außen.«


»Da auf der Kommode! Aber
beeilen Sie sich, Dunn, bitte!«


Sie fuhr sich ein paarmal durchs
Haar und kam wieder zurück. »Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, fast am
Schluß. Also, morgen vor einer Woche flog Ribling zu einer Besprechung nach
London. Er nahm an dieser Besprechung teil, aber seitdem ist er verschwunden.
Vermißt wurde er erst am nächsten Tag. Wir hörten, daß ein Mann seiner
Beschreibung mit einem anderen Paß nach Genf geflogen war. Mehr wußten wir nicht
— bis Sie jetzt das Geheimnis aufklärten. Jetzt wird allen ein Licht aufgehen,
denn es war durchgesickert, daß Ribling seit 1931 eingeschriebenes Mitglied der
Partei ist. Das hatten die zuständigen Stellen glatt übersehen. Nicht schlecht,
was, Ambler?«


»Nicht schlecht, Dunn. Ribling
und Korber sind mir jetzt klar. Aber was ist mit dem Russen Alexis?«


»Alexis war Lagerhaus-Kommissar
in einem Atomwaffenlager in Tomsk am Ob. Außerdem war er geheimer
Zarenanhänger. Außerdem war er Überläufer — in umgekehrter Richtung. Er hat
sich in der Rivard-Klinik in Lausanne ein anderes Gesicht machen lassen. Wir
und die Russen wußten eine Menge über Alexis — nur nicht, mit welchem Material
er übergelaufen war. Es fehlte nämlich nichts in seinem Lager.«


»Brock meint, wenn es hier
nichts mehr zu erfahren gibt, sollen wir verschwinden. Gibt es denn noch was zu
tun? Für Ribling gebe ich keinen Pfifferling, wenn er seine Arbeit getan hat.
Aber als Max sagte, er würde das Ding niemals verwenden, da hat er die Wahrheit
gesagt. Das weiß ich genau. Also, warum sollen wir nicht...?«


»Sie meinen — verschwinden? Dank
Ihrer mutigen Tat — und das ist mein voller Ernst, Ambler! — wissen wir, daß
der Tag X gekommen ist. Die Stunde X ist 18 Uhr. Wenn ein Höhepunkt bevorsteht,
dann tut man alles, um Aufsehen zu vermeiden. Wir können demnach annehmen, daß
sich Vyan bis sechs Uhr ruhig verhält. Soweit klar, Ambler?«


»Klar, Dunn.«


»Eben nicht«, sagte Dunn.
Manchmal konnte sie einem auf die Nerven gehen. »Denn die Stunde X ist nicht
sechs Uhr, sondern vier Uhr, dann nämlich, wenn die Korbersache platzt.
Vyan hält sich immer noch für unentdeckt. Hermanns trauriges Hinscheiden war
nichts weiter als ein unglücklicher Zwischenfall.«


»Woher wissen wir überhaupt, daß
Hermann tot ist?«


»Wenn man Weißglut
vertausendfacht und dann das Eisen durch Leber, Lunge und benachbarte Organe
hindurchstößt, bis es an der anderen Seite rauskommt, Knochen, Muskel- und
Fettgewebe absolut vernichtet, dann pflegt der Tod nicht lange auf sich warten
zu lassen, Ambler. Sie ziehen ein Gesicht, aber so ist es nun mal. Kurz nach
vier Uhr wird Vyan von Korbers Verhaftung und Selbstmord erfahren, auch von den
Gerüchten über gewisse Fotos. Könnte das nicht die Situation verändern? Und
glauben Sie nicht, daß es doch noch einen Weg gibt, mehr zu erfahren, bevor wir
verschwinden?«


»Braves Mädchen«, sagte ich.


Dunn errötete. »Ich muß einfach
furchtbar aussehen«, sagte sie. Dann: »Das wäre die allgemeine Lage. Nun zur
Taktik, Ambler. Das ist Ihr Ressort. Wie verbringen wir den Tag möglichst
unschuldig und unauffällig?«


Die Kratzer auf ihrer Nase waren
fast verheilt. Ich hätte die Nase stundenlang anstarren können. Am liebsten
unter der Bettdecke. Das wäre im übrigen wirklich eine unauffällige Art, den
Tag zu verbringen. Aber für so was war Dunn bestimmt nicht zu haben. »Am besten
gehen wir zum Skilaufen«, sagte ich.


»Das hatte ich fast befürchtet.«


»Sagen Sie bloß, Sie hätten
keinen Schneid mehr!«


»Ihnen sage ich gar nichts
mehr.« Sie stürzte verärgert aus dem Zimmer. Daß ich das auch noch mal erleben
durfte!


Das Skilaufen wurde zu einem
bösen Alptraum. Ich hatte sehr unter ihrer scharfen Zunge zu leiden. Bei jeder
Bruchlandung stieß sie die wüstesten Verwünschungen aus. In der Seilbahn
brütete sie stumm und verbissen vor sich hin. Es konnte einem schon leid tun
für Fernandel, wie sie ihm die kalte Schulter zeigte. Sein ganzer fröhlicher
Zynismus war wie weggeblasen. Aber im übrigen hatte ich wenig Zeit für private
Dinge. Ich mußte einen Plan ausarbeiten.


»Hast du ein Auto, Fernandel?«


»Ja, Harry, einen Karmann-Ghia,
unten im Schuppen.«


»Vielleicht brauche ich ihn. Den
Caramba werden sie kaum durchlassen. Zweitschlüssel?«


»Ja, hier, an der Kette.« Er
steckte ihn mir zu.


»Sonst was Neues?« fragte ich.


»Die Sache mit Hermann hat sich
rumgesprochen. Wenn wir weißen Rauch aufsteigen sehen, ist es Hermann. Kann
sein, daß sie ihn schon in der Nacht verbrannt haben. Das letztemal war es der
arme Major Moffett.«


»Was denn, du warst über ihn im
Bilde?«


»Ich habe ihm die Head-Skier auf
den Hals geschickt. Sozusagen als Ablenkungsmanöver.«


»Als Ablenkungsmanöver? Ich muß
schon sagen, rauhe Sitten sind das in eurem Metier. Der arme Kerl!«


»Es ist wirklich manchmal sehr
unschön. Aber um so schöner, daß du mit blitzschneller Reaktion davongekommen
bist.«


Wir aßen im Mittelwald. Ich
trank ein Bier, Dunn zwei Flaschen Johannisbeersaft. Wir saßen auf der Terrasse
in der warmen Frühlingssonne. Unsere Tischnachbarn machten alle einen harmlosen
Eindruck. Aber wer weiß! Ein paar verliebte Belanglosigkeiten konnten jedenfalls
nicht schaden. Ich hatte die Pistole unter der Achselhöhle. Der Anorak wölbte
sich verdächtig. »Komm, Liebling!« sagte ich. »Wir wollen den Schnee
ausnutzen.«


Sie kam und schnallte sich die
Bretter unter. Wir nahmen diesmal den Sessellift. »Ich habe Angst«, sagte Dunn.
»Wenn diese verdammte Hexe doch nur käme, dann wäre es anders.«


»Es wird schon alles klappen«,
sagte ich gegen meine Überzeugung. Ich legte den Arm um sie und klopfte ihr
beruhigend die Schulter.


»Sie können so nett sein«, sagte
sie.


Der Schnee war unter der Sonne
schon zu feucht geworden. »Ich bin durch und durch naß«, sagte sie beim
Aufstehen.


»Da, sehen Sie!« Eine weiße
Rauchwolke stieg vom Schloß auf. »Da geht Hermann.«


»Was heißt das — da geht
Hermann?«


»Das heißt: Sie bruzzeln ihn auf
dem Grill.«


»Sie sind abscheulich vulgär.«


Es war ein anstrengender
Nachmittag. Irgendwie mußten wir die Zeit totschlagen und auf dem Berg bleiben.
Um halb vier kehrten wir noch mal im Mittelwald ein. Wir tranken irgend etwas
Alkoholfreies. Das Sonnendeck leerte sich allmählich. Die meisten fuhren mit
der Seilbahn zu Tal.


»Sind wir uns einig, daß unser
Vorhaben in den taktischen Bereich fällt?«


»Ja«, sagte sie. »Sie sind der
Boss, ich weiß.«


»Gut. Wir verstecken unsere
Bretter und gehen zu Fuß zur Skihütte. Einer von uns hält Wache. Bei Gefahr
laufen wir. Wenn wir nicht beide entkommen können, lenke ich sie ab. Sie sehen
zu, daß Sie ins Dorf hinunterkommen. Da nehmen Sie Fernandels Wagen und
verlassen schnellstens das Tal!«


»Warum ich? Warum nicht Sie?«


»Weil ich bewaffnet bin.«


»Ich auch«, sagte sie und faßte
an ihre Hüfttasche. »Ich habe einen Laser.«


»Um so besser! Dann ist also
alles klar?«


»Nichts ist klar! Sie gehen!«


Kein Mensch war zu sehen. Über
uns lag das Mittelwald, unter uns das Dorf. Wir waren in einer Mulde. Wir
versteckten die Skier und stapften durch den Schnee. Im Wald war er noch etwa
dreißig Zentimeter hoch. »Wahrscheinlich wird es gar nicht so weit kommen, daß
wir laufen müssen. Dann gehen wir beide zu Fuß ins Dorf — die Skier lassen wir,
wo sie sind — und verschwinden mit Fernandels Karmann-Ghia. Falls es doch
gefährlich werden sollte, tun Sie, was ich sagte.«


Ich kannte Mary Dunn gut genug,
um zu wissen, daß sie mich nicht allein zurücklassen würde. Ohne Bretter an den
Füßen und ohne Alkohol im Blut war sie die reinste Tigerin. Ich stellte sie
also vor die Wahl; entweder sie tat, was ich sagte, oder die Sache würde sofort
abgeblasen.


»Dann geh ich eben allein.«


»Wie wollen Sie den Schlüssel
finden; wie wollen Sie an das Telefon herankommen? Sie sollen gehorchen, Dunn,
verdammt noch mal!«


In der Nähe der Hütte waren
keine frischen Spuren. Ich ging hinein. Es war Viertel nach vier. »Bleiben Sie
an der Tür; halten Sie Augen und Ohren offen!«


Den Astknoten in der Holzwand
fand ich sofort. Wenn ich das richtige Telefon in Max’ Arbeitszimmer angezapft
hatte, und wenn es bisher noch nicht entdeckt worden war, dann würde es beim
Abheben des Hörers am anderen Ende der Leitung ein klickendes Geräusch machen.
Vielleicht hatte es tatsächlich geklickt, aber das würde in dem Gespräch, das
ich jetzt mithörte, unbeachtet geblieben sein. Ich hatte bemerkt, daß Max den
Hörer nicht ganz dicht am Ohr hielt. Sein Gehör war immer noch tadellos. Das
Falkenhorst-Telefon stand etwa einen Meter von seinem Platz hinter dem Tisch
entfernt.


»...Riesen-Schlagzeilen, Mr.
Vyan. Foto — Schlüssel zu Korbers Selbstmord? heißt es im Star.«


»Was für ein Foto?«


»Ich weiß es nicht, Sir.«


»Wofür bezahle ich Sie dann?«


»Ich habe es selbst erst vor
zehn Minuten gehört. Und da Korber ein Freund von Ihnen ist, rief ich sofort
an.«


»Ist bei dem Foto eine Agentur
angegeben?«


»Global-Pressedienst,
Sir.«


»Wen haben wir da?«


»Unser Mann bei Global
ist Timothy Keating. Er ist fest in unserer Hand.«


»Setzen Sie sich mit ihm in
Verbindung und rufen Sie zurück!« Ein Hörer wurde aufgelegt. Eine Schiebetür
glitt zu. Ich legte meinen Hörer behutsam auf meine Wollmütze und ging hinaus,
um Dunn Bericht zu erstatten.


»Wollen Sie auch mal mithören?«


»Machen Sie nur weiter«, sagte
sie. »Ich höre lieber den Vögeln zu.«


Als diesem widerlichen Schmutz,
meinte sie wohl.


Wenn Max sein Arbeitszimmer
verlassen hatte, dann war er inzwischen wieder zurückgekehrt.


»Ja?« sagte er nach dem ersten
Läuten.


»Keating sagt, es ist ein
belastendes Foto von Korber und einer Frau.«


»Welche Frau?«


»Tanja von Silberbach. Keating
sagt, es sieht aus wie eine Vergrößerung von kleinstem Format. Aber sie ist es,
kein Zweifel.«


»Stellen Sie fest, warum Korber
verhaftet wurde. Rufen Sie sofort zurück. Dann halten Sie sich zu jeder vollen
Stunde zu meiner Verfügung.«


Das Gespräch war zu Ende. »Wo
könnte sie ihn getroffen haben? In New York?« Ein Summton. »Komm her!«


Dunn stand vor der Tür nicht
etwa still, sondern sicherte nach allen Seiten. Ich hatte einen guten
Wachtposten.


»Hast du Korber außer hier noch
anderswo getroffen?«


»Nein, Max, nie.« Klatsch!
Klatsch! »Ehrlich, Max!«


»In New York?« Klatsch!


»Nein, Max, ich schwöre es.
Dieses Scheusal, du weißt, wie ich ihn haßte. Nur für dich... Was ist denn mit
ihm, Max?«


»Korber ist tot. Die Zeitungen
haben das Foto.«


»Du weißt, wer das Foto gemacht
hat, Max!«


»Ja, und er hat es auch
entwickelt, vergrößert, versiegelt und Ambler mitgegeben. Das Negativ war in
diesem Wandsafe.« Seine Stimme wurde leiser. »Es ist noch drin.« Ein Summton.
»Kommen Sie her!«


»...Ja, Mr. Vyan?«


»Wie viele Abzüge haben Sie von
dem reizenden Foto von Tanja und Korber gemacht?«


»Einen, Sir.«


»Und was ist damit geschehen?«


»Ich steckte ihn in einen
Umschlag, versiegelte diesen an drei Stellen und gab ihn Mr. Ambler, wie Sie
sagten. Die Empfangsbestätigung von Monsieur Vaillancour liegt vor, Sir.«


»Er lügt, Max!« sagte Tanja.


»Nimm ihn ein bißchen in die
Mangel. Aber roll den Teppich beiseite!« Selbst am Telefon drehte sich mir der
Magen um, als sie Sim in die Mangel nahm. Ich ging zu Dunn vor die Tür und
berichtete.


»Das Rotkehlchen ist so zahm«,
sagte sie. »Sehen Sie nur!« Das Rotkehlchen sang in einem Strauch. Sie legte
mir die Hand auf den Arm; sie konnte so nett sein.


Ich ging ins Haus zurück.
»...So, das reicht vorläufig. Laß ihn, habe ich gesagt!«


»Sir, ich war Ihnen immer treu
ergeben. Aber an diesem Abend hat sie meinen Theodor, meinen unschuldigen
Siamkater, am Kronleuchter aufgehängt und ihm das Fell verbrannt; sie hat ihn
gequält.«


»Ist das wahr? Hast du das
getan?«


»Ich hab ihm nur ein bißchen das
Fell versengt, Max, nur ein ganz kleines bißchen.«


»Wir sprechen uns noch. Weiter,
Sim!«


»Es ging mir nicht aus dem Kopf,
Mr. Vyan, dieses schreckliche, widerliche Weibsstück, dieses Biest, diese Hexe!
Und ich wußte, daß Mr. Ambler, wie all die anderen Männer, ihr verfallen war.
Ich wollte ihn vor ihr warnen. Darum gab ich ihm den Umschlag unversiegelt. Ich
war außer mir vor Haß und Wut auf diese Bestie. Aber er hat nicht
hineingesehen, das war das Wunder! Mr. Ambler hat den Inhalt des Umschlags
nicht gesehen.«


»Mein Siegel?«


»Das war am Schlüsselring; der
Siegellack auch. Und Mr. Ambler versiegelte den Umschlag ohne einen Blick für
den Inhalt. Er sagte mir nur auf seine feine englische Art, daß er diesen
großen Vertrauensbeweis sehr zu schätzen wisse. Ein wirklicher Gentleman,
dieser Mr. Ambler; ein Gentleman der alten Schule. Das ist die reine Wahrheit,
Mr. Vyan, ich schwöre es, die ganze Wahrheit.«


»Sie haben Ambler also
geglaubt?«


»Natürlich, Mr. Vyan. Warum sollte
ich nicht? O nein, bitte nicht...«


Ein Summton. »Ruhig! Ja?«


»...Großartig, Professor, eine
ganze Stunde vor der Zeit. Warten Sie einen Moment. Ich rufe gleich wieder an.«


Es klopfte. »Herein!« sagte er.
»Wegschaffen!«


»Oh, Mr. Vyan, Sie waren immer
so gut zu mir. Ich habe Sie geliebt wie einen Vater, wie eine Mutter, Sir. Nur
dieser eine Fehler...« Tierische Angst, nur noch unartikulierte Laute.


»Er gehört dir. Und jetzt mach,
daß du rauskommst! Und sag Müller, er soll das Blut wegwischen!«


Er war wieder allein; er sprach
wieder zu sich selbst. »Also war es die ganze Zeit Ambler«, sinnierte er.


Das Summen der Haussprechanlage.
Ich erkannte es inzwischen. »Hallo? Ja, ich bin jetzt frei, Professor, wenn Sie
zu mir wollen. Oder soll ich besser zu Ihnen runter kommen?«


»Die Bedienungsanleitungen, Mr.
Vyan. Ich habe sie in allen Einzelheiten aufgeschrieben. Es wäre vielleicht
doch besser, wenn Sie...«


»Gut, ich komme.«


Er ging hinaus. Ich ging zu
Dunn. »Das Rotkehlchen ist weggeflogen«, sagte sie. »Es war ganz dicht bei mir
und kam immer näher. Und dann flog es plötzlich auf. Kein Vogel singt mehr.
Vielleicht habe ich sie alle verscheucht.«


»Oder jemand anders oder etwas
anderes.«


»Ich höre nichts«, sagte sie.


»Er weiß über den Umschlag mit
dem Foto Bescheid. Sim hat ihm alles gestanden.«


»Wir gehen jetzt besser.«


»Einen Moment noch, er kommt
gleich zurück.« Ich ging wieder hinein. Über das Telefon kam Max Vyans Stimme;
erst leise, dann lauter, je mehr er sich seinem Stuhl näherte. »Bleib draußen,
Müller! Nun, Professor, ich kann Ihnen gar nicht genug danken für Ihre
hervorragende Arbeit. Und ich versichere Ihnen noch mal, es wird kein Unheil
damit angerichtet werden.« Beim erstenmal, als Max diese Versicherung abgab,
hatte es durchaus glaubwürdig geklungen.


»Wie soll ich Ihnen danken, Mr.
Vyan? Für Ihre lange Vorausplanung, für Ihre Hilfe bei meiner Flucht, für die
Unterkunft hier; dafür, daß Sie mich jetzt weiter fortbringen. Jetzt endlich
kann ich der Sadie der Freiheit dienen, meine Arbeit in den Dienst der
hilflosen Massen stellen...«


»Nicht doch, Professor. Bevor
Sie gehen, möchte ich Sie bitten, dieses Geschenk von mir anzunehmen. Es ist
ein Jagdhorn, mit dem man die Meute herbeiruft — oder die hilflosen Massen, wie
Sie wollen.« Er lachte. »Es gehört Ihnen, Professor. Haben Sie allen Ernstes
geglaubt, Sie neunmalkluger Einfaltspinsel, daß ich Sie nach Prag ziehen
lasse?« Ein kurzer, scharfer Knall, ein Knacken in meiner Hörmuschel. »Schaff
ihn raus, Müller!« sagte er auf deutsch. »Ihr könnt sie beide gleichzeitig
einäschern! Schick Fräulein von Silberbach herein!«


»...Aber ich war noch nicht ganz
fertig mit ihm, Max. Nur fünf Minuten hätte ich noch gebraucht.«


»Du hast also ein unschuldiges
Tier gequält. Das ist die Strafe dafür — und das — und das.«


Sie schrie nicht. Ich hörte kein
Wimmern. »Schlag mich tot! Laß mich doch totschlagen! Aber ich betrüge dich
nicht. Alle anderen betrügen dich! Dein Freund, da, sieh ihn dir an, auf dem
Bild, an deiner Seite! Betrügt er dich vielleicht auch? Ja, schlag mich nur!
Schlag mich auch gleich dafür, daß ich dich angelogen habe! Jawohl, ich habe
Ambler getroffen! Ich habe ihn mit zum Falkenhorst genommen. Er hat mich
erpreßt, dir nichts davon zu sagen. Das war mein einziger Fehler, Max, mein
Held, mein zweiter Vater, Max...« Die Leitung war unterbrochen, kam wieder, und
war wieder für mehrere Sekunden tot.


Dann war die Verbindung wieder
da. Er sprach mit sich selbst: »Komischer Kerl, dieser Ambler...«


»Ambler! Schnell!«


Die Wand schloß sich hinter dem
Telefonregal. Ich lief hinaus, zog die Tür hinter mir zu, versteckte den
Schlüssel. »Ja?«


»Das Geräusch!«


Es war das unverkennbare
Geräusch des Hubschraubers. Spuren im Schnee lassen sich nicht verwischen. Wir
rannten durch den Wald. »Er hat Ribling umgelegt, nachdem er die Bedienungsanleitungen
für das Ding erhalten hätte. Sie hat ihm gesagt, daß ich mit ihr im Falkenhorst
war. Die Verbindung brach kurz ab. Ich hätte es sofort wissen müssen. Tut mir
leid, Dunn, ich habe alles verpatzt.«


Der Hubschrauber kam über den
Bergkamm, flog auf den Falkenhorst zu. Wir waren jetzt bei dem Felsausläufer,
der mich zu Alexis’ Leiche geführt hafte. Der Schnee ging hier unten langsam zu
Ende. Wir mußten dauernd über umgestürzte Bäume klettern.


»Da, in die Felsen hinein,
Ambler! Mit denen nehmen wir’s auf.«


»Tun Sie, was ich gesagt habe,
Dunn!«


»Das tu ich nicht!«


Der Hubschrauber kam heran.
»Bitte, Dunn!« sagte ich.


»Das ist Wahnsinn!« sagte sie
und küßte mich auf den Mund. Dann ging sie. Ihre Fußspuren zeichneten sich im
drei Zentimeter hohen Schnee ab. Ich rannte auf die Felsen zu und verkroch mich
in einer Öffnung. Der Hubschrauber setzte auf. Zwei Männer sprangen heraus.
Einer kam in meine Richtung, der andere rannte hinter ihr her.


Ich sah den grellen, grünen
Lichtstrahl — Mary Dunn hatte ihren Verfolger durchbohrt. Mein Mann war diese
häßliche Visage, die mich zum Schloß hinaufbegleitet hatte. Ich traf ihn genau
zwischen die Augen. Es machte mir Spaß. Das Blut breitete sich im Schnee aus.


Dann richtete ich die Beretta
auf die Kanzel und die beiden Piloten darin. Ich hatte noch sieben Schuß. Aber
sie prallten ab und schlugen in die Quere. Ich konnte sie sehen. Dann schoß ich
in die Turbinenöffnungen. Auch hier prallten die Kugeln ab. Niemand war Dunn
gefolgt, das war sicher.


Ich hatte ein Patt erreicht.
Zwei Schuß steckten noch in meiner Pistole. Sie hatten mich in die Enge
getrieben, aber was konnten sie ausrichten?


»Herr Ambler!« Tanjas Stimme
über mir.


Ich hörte sie noch triumphierend
aufstöhnen. Dann platzte mir der Schädel, mir wurde weiß vor den Augen.
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Max Vyan saß auf einem der Stühle in seinem Arbeitszimmer.
Ich saß auf einem anderen — an den Füßen gefesselt, die Hände mit Handschellen
hinter dem Stuhl gebunden. Ich hatte wahnsinnige Kopfschmerzen. Hinter Max war
das Fenster. Die Vorhänge waren zugezogen. Aber durch einen Spalt fiel Licht —
Viertel nach sechs, halb sieben, erst eine Stunde war vergangen, seit es mich
erwischt hatte — seit Tanja mich erwischt hatte. »Was sagst du?«


»Ich sagte: Intersec.«


»Du sagst es mit einer verblüffenden
Ausdauer. Was ist Intersec?«


Er nahm die lange Pferdepeitsche
vom Tisch und schlug sie mir zweimal durchs Gesicht. »Du lügst!«


»Ich bin hergekommen zum
Skilaufen, ich sag es dir doch. Hab ich etwa versucht, dich zu besuchen? Hab
ich den Anfang gemacht? Du selbst hast mir den Koala gezeigt. Nun, da bin ich
eben auf den Gedanken gekommen. Warum soll ich’s leugnen?«


»Rütteln, schaukeln, nachspülen
und wieder herbringen!« sagte Max Vyan. Sie schleppten mich raus.


Ich kam wieder auf einen Stuhl,
aus kaltem Eisen diesmal. Sie schnallten mich an Händen, Füßen und Oberarmen
fest. Das Ding rüttelte mich durch, bis ich glaubte, die Zähne lose im Mund zu
haben. Ich sah nichts, hörte nichts, ich schrie nur. Das Schaukeln war eine
angenehme Abwechslung. Ich hob und senkte mich langsam, kippte immer wieder um.
Es war zum Verrücktwerden. Ich würgte mir die Gedärme aus dem Hals. Es war zum
Kotzen. Dann spülten sie mich in kaltem Wasser durch und zogen mir die lange
Unterhose über den nassen Körper. In Handschellen führten sie mich in Vyans
Arbeitszimmer zurück.


»Du bist also auf Gedanken
gekommen?« Er saß an seinem Tisch und hielt sich ein Taschentuch vor die
empfindliche Nase. Er schickte die Männer mit einer Handbewegung aus dem
Zimmer.


Draußen war es jetzt dunkel. Zwei
Stunden — sie mußte inzwischen in Aigle sein. Oder hatten sie sie geschnappt?


»Ja, ich dachte, ich könnte den
Diamanten stibitzen. Schiefgegangen, wie üblich.«


»Hab ich dich je bestohlen?«


Ich schüttelte den Kopf. Die
Peitsche traf mich erst links, dann rechts. Aber ich spürte es kaum. Ich mußte
Zeit gewinnen, um Mary einen Vorsprung zu verschaffen. Jetzt war wieder
Intersec an der Reihe. Ja, das Foto hatte ich gesehen; ich habe es für jemanden
in London kopiert; nicht Intersec, keine Ahnung, wer Intersec ist; jemand
wollte, daß ich ihm den Koala besorgte, hab ihn nur einmal gesehen, Brock heißt
er.


»Brock ist Intersec«, sagte er.
Er hatte sehr viel Geduld.


»Ist mir neu. Ihm gehörte der
Diamant früher. Du hast es selbst gesagt.«


»Und diese Frau — Dunn — war
auch Intersec.«


»Nein, sie ist unschuldig. Ich
schwöre es. Sie ist eine gute Bekannte von mir.«


»Nehmt ihn euch noch mal vor!«
Es war jedesmal schlimmer auf diesem Schaukelstuhl. Ich war völlig
ausgetrocknet. Ich würgte nur noch Blut.


Das Haustelefon läutete. Er
hörte wortlos zu. Dann drückte er auf den Summer. »Bring das Buch aus dem
Salon!«


Tanja von Silberbach brachte es.
»Geh!« sagte Vyan. Sie ging hinaus. Mit einem Taschenmesser schlitzte er
vorsichtig den Einband auf und klappte ihn zurück. »Sauber«, sagte er.


»Dafür entschuldige ich mich.
Verdammt gemeiner Trick. Auch schiefgegangen.«


Er fegte das Buch vom Tisch. Es
blieb aufgeschlagen auf dem Boden liegen. Er nahm das Horn und wog es in der
Hand.


»Komm, mach Schluß!«


»Sei ruhig! Sag mir alles, was
du weißt!«


Das kalte Wasser hatte mir den
Verstand einigermaßen geklärt. Was hatte ich über das Falkenhorst-Telefon
mitgehört? Von Korber und dem Foto — von dem Professor — von Sim — von Alexis?
Nein, ich wußte nichts. Die Sache mit dem Buch hatte nicht geklappt.


»Und der Empfänger in ihrem
Koffer?«


»Eine einzige Pleite. Alles
schiefgegangen. Ich habe das Zeug in ihrem Koffer versteckt. Sie hat nichts
damit zu tun.«


»Und woher hatte sie den Laser?«


»Den hab ich ihr kurz vorher
gegeben.«


»Damit sie Hermann damit tötet?«


»Nein, erst heute, den Mann aus
dem Hubschrauber. Hermann — das war ich. Pluto ließ mich die Böschung hinauf,
und ich bin mit Steighaken und Seilen über den Wassergraben gekommen. Wollte
den Koala klauen. Piermann lief mir über den Weg. Mußte ihn umlegen, tut mir
leid.«


»Aber Pluto mußtest du nicht
umlegen?«


»Warum denn? Er ist mein Freund.
Er hat mich freudig begrüßt.«


»Ja, Pluto ist dein Freund. Und
was war mit Minerva?«


»Sie war nicht meine Freundin.
Sie mußte ich umlegen. War neugierig, was der Hubschrauber dauernd da oben zu
suchen hatte. Sie oder ich — also sie. Mehr weiß ich nicht. Mach Schluß jetzt,
Max!«


Das Haustelefon. »Fertig? Gut.
Einen Moment noch.«


Er richtete die Waffe auf mich.
Dann ließ er sie sinken und legte sie auf den Tisch. Er ging an den Safe,
zurück zum Tisch, und füllte eine Spritze. Dafür also hatte er sich
entschieden.


»Wir sind noch nicht ganz zu
Ende«, sagte er. »Du mußt dich noch ein bißchen gedulden, Ambler.«


Er stellte sich hinter mich. Ich
fühlte den Stich in der Schulter. Die beiden Männer, die mich gefoltert hatten,
kamen herein. »Zieht ihm alle Sachen an!« sagte Max Vyan.


 


Zwei Glühbirnen hoch unter der Decke spendeten etwas Licht.
Ich lag auf einem Mattenboden, endlich ganz wach, nachdem ich mehrmals halb aufgewacht
und sofort wieder eingeschlafen war. Ober mir stand eine Schlafstelle an der
rauhen Steinwand. Auf einem Holztisch sah ich einen Elektrokocher mit zwei
Platten, darauf einen Wasserkessel. Ich kroch mit einem heiseren Aufstöhnen
hinüber, ergriff den Kessel und trank und trank und trank.


Nun fühlte ich mich schon viel
besser, bis ich einen Hustenanfall bekam und mich in die Ecke schleppte. Dort
übergab ich mich in die altmodische Latrine. Aber es war halb so schlimm. Mein
Körper hatte den größten Teil des Wassers angenommen. Alle Knochen waren so
weit heil. Vielleicht hatten sie mir nur den Schädel eingeschlagen. Aber das
war unwahrscheinlich, wenn man, alles in allem genommen, klar denken konnte.
Sogar mein Gesicht schien ungeschoren davongekommen zu sein. Es war alles sehr
zivilisiert zugegangen; sehr unblutig im Vergleich zu dem Schicksal des
Sekretärs, dessen Name mir im Moment nicht einfallen wollte.


Die Ausstattung meiner Höhle
beschränkte sich auf das Allernotwendigste, war aber nicht ungemütlich. Im
Augenblick jedoch war ich hungrig — kein Wunder, denn wenn ich mich nicht
täuschte, war ich inzwischen eine Nacht, einen Tag und noch mal eine Nacht
hier. Meine Uhr zeigte drei Uhr vierzehn.


Im Schrank an der Wand fand ich
eine reiche Auswahl an Konserven und fertig verpackten Eßwaren. Ich schaltete
den Elektrokocher an und bereitete mir eine frugale Mahlzeit — meine erste oder
letzte — oder auch beides.


Während ich so immer mehr zu
Kräften kam, wurde mir die Anwesenheit eines seltsamen Gefährten bewußt. Es war
ein schwarzer Gegenstand in der Form einer Havannazigarre, nur länger, knapp
drei Meter lang, mehr als dreißig Zentimeter dick. Er lag auf einer Lafette mit
Gummirädern.


Das Ding hatte mich in den
letzten Stunden mit seinem Brummen durch Bewußtlosigkeit und Durst geleitet.
Ein grelles Licht und andere Geräusche — daran glaubte ich mich auch zu
erinnern. Das Brummen kam von einer riesigen Akkutronuhr. Ich fuhr mit der Hand
über die glatte, kalte Metallfläche. Das Ding machte sich in der Mitte meiner
Höhle breit — seiner Höhle, besser gesagt.


Die Höhle hatte natürlich auch
eine Tür; ein Tor eher. Im Gegensatz zu den anderen, grobbehauenen Felswänden
bot es eine glatte Fläche. Hinter der Tür hörte ich den Wind. Vermutlich
standen draußen die Wachtposten. Ich war noch nie gefoltert worden. Ich hatte
gebettelt und gefleht: Um Gottes willen, aufhören! Ich hatte Max Vyan
angefleht, Schluß zu machen und mich umzubringen. Aber ich hatte Mary nicht
verpetzt — das heißt, so sicher war das gar nicht.


Es war ein Schiebetor, von
rechts nach links. Es ließ sich leicht bewegen; so leicht, daß ich es anhalten
mußte. Durch den Spalt kam frische Luft herein. Ich sah ein paar Sterne, aber
kein Anzeichen von meinem Feind. Ich stieß das Tor ganz nach links — niemand und
nichts zu sehen. Aber Garagentore führen normalerweise irgendwohin, nach innen
wie nach außen. Ich trat durch die Türöffnung nach draußen, auf eine flache
Felsen- oder Betonplatte. Die Nacht war zu dunkel, als daß man die
Trennungslinie zwischen Erde und Himmel sehen konnte. Aber von Zeit zu Zeit
tauchte ein Stern auf und verschwand wieder. Das bedeutete treibende Wolken.


Ich sah nach rechts — nichts;
nach links — nichts; nach vorn — nichts; nach hinten — die Höhle; sogar die
schwarze Spitze darin war zu erkennen. Unter mir schimmerte es feucht. Wie
konnte der Fels bei dieser Kälte naß sein? Ich bückte mich und fühlte die Nässe
mit der Hand. Das Bücken machte mich schwindlig. Ich mußte mich setzen. Ein
neuer Hustenanfall schüttelte mich.


Dann kam mir die Idee, die
Umgebung der Höhle zu erforschen. Vorsichtig tastend setzte ich einen Fuß vor
den anderen. Ich zählte: fünfzehn, sechzehn... siebenundzwanzig,
achtundzwanzig. Bevor ich den Fuß aufsetzte, prüfte ich den Untergrund....
Achtundvierzig, neunundvierzig und weiter. Um mich herum war es stockdunkel.
Schön langsam den rechten Fuß vorsetzen.


Der rechte Fuß trat ins Leere.
Der linke Fuß — mein Rettungsanker — rutschte unter mir weg. Ich wirbelte
herum, strampelte wie besessen, um mich vor dem Sturz ins Nichts zu bewahren.
Ich fand eine Spalte, in der sich meine Finger festkrampften. Mein linker Fuß
fand einen Halt, verlor ihn wieder. Endlich konnte ich ihn fest aufstützen.
Ausruhen war sinnlos. In dieser Stellung brauchte ich auch zum Ausruhen
übermenschliche Kräfte.


Ich mußte versuchen, mich
hochzuziehen. Ich bekam das Knie hinauf. Es rutschte ab. Noch mal dasselbe.
Besser diesmal. Den Fuß nachziehen, den Oberschenkel. Ein letzter gewaltiger
Zug. Ich war oben.


Ich kroch weg vom Rand des
Abgrunds. Es war die Grabestal-Schlucht, das wußte ich jetzt. Wie ein Tier
kroch ich zurück in meine Höhle, zu meinem brummenden Freund mit der schwarzen
Nase. Ich schloß ihn in die Arme und weinte.


Hier drinnen war ich in
Sicherheit. Da draußen war’s fürchterlich. Der Schreck ging mir nicht aus den
Knochen. Ich schloß das Schiebetor.


Ich ließ mich auf das Lager
nieder. Mein freundlicher Gastgeber hatte für Decken gesorgt. Ich schlief
friedlich, bis mich der Wecker meiner Armbanduhr um acht Uhr weckte.


Ich schob das Tor einen Spaltbreit
auf. Es war Morgen. Bei dem Gedanken an die nächtliche Expedition brach mir der
kalte Schweiß aus. Auf den Bergen im Norden lag die Sonne. Zwischen mir und den
Bergen ein flaches Felsplateau. Es war ziemlich groß, ungefähr dreißig Meter
nach allen Seiten. In der Mitte einer Seite meine Höhle; auf den drei anderen
Seiten ging es schroff abwärts ins Nichts. In der Nacht war ich zum nördlichen
Rand gegangen — beinahe ein Weg ohne Wiederkehr. »Großer Gott!« sagte ich und
schob das Tor zu.


Ein Waschbecken, Seife,
Handtuch, sogar ein Kamm und ein kleiner Wandspiegel waren vorhanden. Meine
Bartstoppeln gaben mir die Bestätigung für einen zweitägigen Aufenthalt. Einen
Rasierapparat hatte die Geschäftsleitung nicht vorgesehen. Kämmen konnte ich
mich nicht. Mein Schädel klebte von Blut und schmerzte. Ich sah aus wie der
leibhaftige Tod.


Die Höhle war überall trocken —
Decke, Wände, Boden; nur in einer Ecke tropfte ein Wasserhahn. Ich wählte
Haferflocken zum Frühstück. Corned beef konnte ich meinem Magen noch nicht
zumuten. Die Hustenanfälle und der blutige Auswurf waren seltener geworden. Die
Zeit heilt eben alle Wunden. Aber wozu sollten meine Wunden eigentlich noch
heilen — eine gute Frage.


Das Brummen hatte nicht
aufgehört. Auch der Wasserhahn tropfte weiter. Nach dem Frühstück kam von
draußen ein krächzendes Geräusch — Krah! Ich schob das Tor zurück. Ein Vogel
war zu Besuch gekommen, eine Dohle. Sie hüpfte unruhig hin und her und
krächzte.


»Einen Augenblick«, sagte ich.
Auf einem emaillierten Teller machte ich ihr ein Frühstück aus Corned beef
zurecht. Der Vogel traute sich nicht ganz bis an das Tor heran. Ich mußte den
Teller einen Meter hinausschieben. Dann machte sich die pechschwarze Dohle
gierig darüber her.


Dann nahm ich all meinen Mut
zusammen und holte den leeren Teller wieder herein. Ich schob das Tor zu und
riskierte einen Blick. Der Vogel war fort.


»Morgen, Ambler!« Seine Stimme
kam von der Decke. Ich war weder überrascht noch interessiert. Aber dann ging
ein grelles Licht an. »So sehe ich dich besser. Guten Morgen, Ambler, zum
zweitenmal.«


»Morgen. Viel zu hell, das
Ding.«


»Hast du dich gut eingerichtet?«


»Ja, danke. Was machst du da
oben?«


»Ich bin nicht da oben. Ich bin
hier unten, in meinem gemütlichen Heim.«


»Ach so! Magisches Auge und so’n
Zeugs!«


»Hast du Besuch gehabt?«


»Nur einmal, soweit ich weiß.
Eine Dohle kam zum Frühstück. Jetzt ist sie wieder weg.«


»Du hast sie doch nicht
umgebracht?«


»Aber wo denkst du denn hin. Sie
hat sich bedankt und ist verschwunden.«


Sein kicherndes Lachen füllte die
Höhle von Wand zu Wand. »So, und jetzt ist es Zeit für den Stubendienst,
Ambler. Weißt du noch, wenn wir im Lager Stubendienst hatten und den Gestank
und den Dreck von hundert verlausten Männern beseitigen mußten?«


»Ich erinnere mich schwach.«


»Das Tor, das muß ich dir
erklären. Es schließt sich automatisch, sobald sich ein Flugobjekt nähert. Die
Technik ist ganz einfach — sie reagiert auf die Ausstrahlungen einer nicht
entstörten Zündungsanlage. Ich wollte dir das nur sagen, denn wenn das Tor
zugeht, dann geht es zu. Da gibt es kein Halten — wie bei einer Fahrstuhltür
etwa. Und jetzt mach es auf!«


»Offen gefällt es mir gar nicht.
Ich fühl mich so viel wohler. Ich mach nicht auf.« Das Geräusch bohrte sich in
meinen schmerzenden Schädel. Ich hielt mir die Ohren zu, kauerte mich
zusammengerollt auf den Boden. Aber dem Lärm war nicht zu entrinnen. Dann hörte
es auf.


»Eine sehr nützliche
Strafmaßnahme, findest du nicht? Und nun, mach auf, Ambler!«


Ich schob das Tor auf; mit einer
Hand stemmte ich mich gegen die Lafette, mit der anderen drückte ich das Tor
zurück. Dann tastete ich mich an meinem schwarzen Freund entlang in den
Hintergrund der Höhle. Da fühlte ich mich sicherer. »Was ist das hier? Es
gefällt mir, besonders das Brummen. Was ist es?«


»Drüben beim Wasserkran findest
du Eimer und Aufnehmer. Wisch deinen Dreck auf!«


»Der Hahn tropft. Schlamperei!«
Ich wischte an den Stellen, an denen ich mich erbrochen hatte, den Boden
sauber. »Was ist es?« fragte ich. »Es läuft doch nicht weg?«


»Die Räder sind blockiert«,
sagte er geduldig. »Ich kann das Brummen abstellen.« Das Brummen hörte auf.


»Du hast mir immer noch nicht
gesagt, was es ist.«


»Ganz einfach, Ambler. Du darfst
raten.«


»Eine private Wasserstoffbombe
oder so was?«


»Richtig geraten, Ambler!«


»Eigentlich interessiert mich
nicht so sehr, was es ist, sondern warum das Ganze?« Ich war mit dem Aufwischen
fertig und setzte mich an den Tisch. »Kann ich sonst noch etwas tun?« fragte
ich mit einem unterwürfigen Blick an die Decke.


»Ruh dich aus!« sagte er. »Damit
du wieder zu Kräften kommst. Du wirst es schon gemerkt haben, Ambler. Ich
foltere niemanden zu meinem privaten Vergnügen, sondern nur, um etwas
herauszubekommen. Und das ist mir gelungen. Tut mir leid, die Sache mit deiner
lieben Freundin.« Er kicherte. »Nein, nicht das Gesicht abwenden! So ist es
besser! Mach kein so trauriges Gesicht. Hör zu, ich erzähl dir, warum.«


Es war im Grunde die gleiche
Geschichte, die Harry Z. Gilpin Mary und mir im Palasthotel erzählt hatte. Die
Republik Bargomba hatte die Stirn, sich an ihn zu wenden. Und dann war er eben
auf den Gedanken gekommen. Die Idee mußte einen Mann, der alles besaß, einfach
reizen. Hier war etwas, das nicht jeder dahergelaufene... sein eigen nannte.
(Das Wort, das er benutzte, war alles andere als druckreif.)


So hatte es angefangen. Später
wurde er von der weiteren sorgfältigen Planung immer mehr fasziniert.


Ich unterbrach ihn. »Darf ich
das Tor zumachen?«


»Aber sicher, Ambler.« Ich
schloß das Tor. »Ich glaube, du magst Excalibur.«


»Wen...?«


»Excalibur. Aber Ambler,
du wirst doch König Artus’ legendäres Schwert kennen! Macht er dir Angst?«


»Nein, ich mag ihn. Besonders,
wenn er brummt. Lenkt mich von anderen Dingen ab. Warum brummt er manchmal und
manchmal nicht?«


»Das Brummen bedeutet Alarmstufe
eins. Excalibur ist die Einfachheit selbst. Nur die Funksteuerung verstehe ich
selber nicht ganz. Soll ich weiter erklären?«


»Nicht nötig, danke. Ich weiß
Bescheid. Nur ein schneller Zusammenprall von Plutonium oder U235, das wärmt
das Tritium oder D2O auf und sorgt für die Zündung. Schon ist es
geschehen! Ganz einfach, wie du sagst. Ist er... schmutzig... ich meine...
radioaktiv?«


»In diesem Zustand ist er völlig
sauber. Nach der Zündung allerdings ist er sehr, sehr schmutzig, wie man mir
berichtete. Aber das kann dir ja völlig egal sein.«


»Ja, das ist mir völlig egal.
Wie viele Megatonnen?«


»Einundvierzig hat Ribling
berechnet — Ribling, das ist der Professor.«


»Ihn hat’s ja wohl erwischt, den
Ärmsten, wenn ich das richtig mitgekriegt habe.«


»Ja, das hast du richtig
mitgehört.«


»Das meiste ist mir jetzt klar.
Nur diese Höhle... ich meine, wo befindet sie sich? Oder ist das geheim?«


»Streng geheim, Ambler! Aber dir
kann ich es ja sagen. Die Höhle liegt etwa dreißig Meter unterhalb des
Couloirs, in dem du Minerva erschossen hast. Wir entdeckten sie vom
Hubschrauber aus. Die Wand hängt so weit über, daß man vom Couloir nicht einmal
das Plateau für die Hubschrauberlandung sieht. Wir haben sie natürlich völlig
ausgebaut. Die Leitungen und Kabel wurden vom Höhengrat hinübergelegt. Das
alles geschah unter strengster Geheimhaltung während der Arbeiten an dem
Lawinenschutzzaun im vergangenen Sommer.«


»Aber die Arbeiter wußten also
davon. War das nicht ein Risiko?«


»Allerdings. Schließlich wußten
sie sogar zuviel, obwohl es immer noch nur ein winziger Bruchteil war von dem,
was du inzwischen weißt, Ambler.«


»Wenn du Excalibur einsetzt, ist
er für dich verloren — und mit ihm alles andere, die Dohle, zum Beispiel, deine
Blumen und alles, was dir heb und teuer ist.«


Damit hatte ich mir wieder
dieses nervenzerfetzende Geräusch eingehandelt. Es war unerträglich. Ich rollte
mich zusammen und schrie gegen den Lärm an. »Solche Unverschämtheiten dulde ich
nicht«, sagte er, als wieder Ruhe eingekehrt war. »Ich habe dir viel erzählt,
Ambler. Schon einmal war ich nahe daran, dir alles zu erzählen. Als ich dich
noch für vertrauenswürdig hielt.«


»Ja, ich weiß, es war nach dem
Tee. Hättest du es nur getan. Dann wäre es nie so weit gekommen wie jetzt. Es
macht mir nichts aus, wenn du mich in die Luft jagst.«


»Ich habe nicht die Absicht,
dich oder irgend etwas anderes in die Luft zu jagen. Das heißt, solange man
mich nicht dazu zwingt. Und wer würde es schon auf sich nehmen, mich dazu zu
zwingen?«


»Ich würde es tun, tut mir
leid.«


»Gestern hat es ein paar
kitzlige Augenblicke gegeben, als die Leute vom Schweizer Sicherheitsdienst in
Scharen anrückten. Daher übrigens das bei dir so beliebte Brummen der
Alarmstufe eins. Ich hab ihnen das ganze Haus offen zur Verfügung gestellt. Sie
konnten alles durchsuchen. Es gab genug Zeugen, die aussagen konnten, daß sie
dich und deine Freundin zuletzt in einem Karmann-Ghia gesehen hatten. In viel
zu schneller Fahrt hat es euch beide dann — leider — erwischt, an derselben
Stelle, an der du Monsieur Dorion hinuntergestoßen hast. Das einzige, was nicht
der Wahrheit entsprach, warst du, Ambler. Du lagst unterdessen in seligem
Schlaf mit Excalibur. Es hat alles geklappt; sie konnten sich nicht genug bei
mir entschuldigen.«


»Aber Korber und Tanja?«


»Was Korber mit Tanja in New
York gemacht hat, kann man wohl schwerlich mir anlasten. Allerdings muß ich auf
meinen guten Ruf bedacht bleiben und mir demnächst eine neue
Gesellschaftssekretärin suchen. Und Korbers Verrat bestand darin, daß er
irgendwelche Formeln an die Republik Bargomba verkauft hat — nicht das Skelett
von Excalibur an Maximilian Vyan. Die Sache mit Bargomba habe ich selbst
eingefädelt — als Rückversicherung sozusagen.«


»Und was ist mit Mary Dunn?«


»Ja, auf diese Frage warte ich
schon lange. Miss Dunn hatte einen bedauernswerten Unfall an der bewußten
Stelle. Die Bergungsarbeiten — nun, du kannst dir vorstellen, wie schwierig das
in einer so engen Schlucht bei Hochwasser ist. Nicht doch, Ambler! Schau her zu
mir! Der Anblick von Männertränen — wie mir das zu Herzen geht. Und das alles
für deine direkte Vorgesetzte bei Intersec. Das hast du mir gestanden, damit
du’s weißt.«


»Du kannst mich...«, sagte ich.
Ich wartete und wartete und wartete, aber es kam nicht. Ich hörte nur Max Vyans
Kichern. Dann ging das helle Licht aus.
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Ich war an diesem Tage vollauf beschäftigt. Zunächst mal mit
physischen Dingen. Ich nahm mehrere bescheidene Mahlzeiten ein und trank kleine
Mengen. Ich mußte nur zweimal erbrechen, beim zweitenmal kam schon kein Blut
mehr. Dann war da die Dohle, die versorgt sein wollte. Sie war ein ziemlich
verfressenes Tier, aber dankbar.


Die meiste Zeit jedoch war ich
mit Nachdenken beschäftigt. An Mary Dunn in ihrem Karmann-Ghia-Sarg durfte ich
auf keinen Fall denken. Aber es gab genug anderes; hatte ich ihm von Intersec
gestanden? Ich glaubte, nicht; aber wer weiß das schon? Wenn Mary tot war, was
gab es dann für Beweise gegen Max Vyan? Nichts — gar nichts. Nichts aus den
Vereinigten Staaten über Korber, nichts als ein schmutziges Foto; nichts aus
Rußland über Alexis; nichts aus England über Ribling. Leichen? Im Schnee
vergraben oder eingeäschert. Keine Beweise.


Und auf Schloß Alpenheide saß
Max Vyan, zutiefst verletzt in seiner Ehrsamkeit — und doch stets bereit, den
Behörden alle erdenkliche Hilfe zu leisten. Einer der bedeutendsten Bürger der
Schweiz, vielleicht der wohlhabendste, sicher aber derjenige, der zur Förderung
des Wintersports den größten Teil beigesteuert hatte. Einer der ganz Großen in
der Industriewelt. Und ausgerechnet ihn wollte man beschuldigen, eine
Wasserstoffbombe in seinem Haus zu verbergen? Wie sollte man das beweisen?
Nicht einmal Harry Z. Gilpin, der hochangesehene Menschenfreund, konnte etwas
Gewichtiges vorbringen; bestenfalls ein Ammenmärchen über einen unbekannten
Russen, der ohne ersichtlichen Grund aus dem Leben geschieden war.


Tatsache war, daß die beiden
einzigen Menschen, die diese lächerliche Anklage unterstützen konnten, Mary
Dunn und Harry Ambler waren. Einer von den beiden lag tot in der Schlucht des
Gletscherflusses (das hatte nach Wahrheit geklungen, Max hatte nicht geblufft);
der andere wartete auf seinen Tod — in einer Höhle zweitausend Meter hoch über
dem Grabestal.


Excalibur — ein geschmackloser,
anmaßender Name, wenn man sich’s recht überlegte — brummte nicht mehr. Mir
gefiel er besser, wenn er brummte, aber auch so mochte ich ihn noch. Was
kümmerte es mich, wenn er halb Europa in die Luft jagte? Und wenn seine
radioaktiven Strahlen vom Wind bis zum Ural getragen wurden? Was machte das
schon?


Was ich am meisten fürchtete,
war dieser schreckliche Abgrund draußen vor der Höhle. Wenn Vyan mich mit
diesem schrillen Geräusch zum Wahnsinn triebe und ich, die Hände auf den Ohren,
die Augen geschlossen, schreiend hinausstürzte und in den Abgrund hinunter...
Nur nicht daran denken. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken.


Davor hatte ich entsetzliche
Angst. Aber ich hatte den Kampf noch nicht ganz aufgegeben. Vielleicht rührte
mein Haß auf Max Vyan nur daher? Ich hatte ihn vorher nicht gehaßt. Ich hatte
ihn bewundert, seinen beißenden Sarkasmus geschätzt; er hatte mir leid getan,
ich war von ihm angewidert gewesen, ich hatte ihn nicht geliebt, aber gehaßt
hatte ich ihn auch nicht.


Ob er mich nun aushungern wollte
— das würde bei den vorhandenen Vorräten wochenlang dauern — oder ob er mich
mit dem Hubschrauber zur Hinrichtung befördern wollte oder was auch immer er
mit mir vorhatte — irgendwie müßte er es tun.


Dann machte ich mich daran,
Excalibur genauer zu untersuchen. Ich schob das Tor auf, weil ich mehr Licht
brauchte. Excalibur hatte zwei sichtbare Eingänge, und die waren verschlossen.
Einer war auf der Vorderseite — ein ovaler Ausschnitt mit einem Schlüsselloch,
der sich kaum von der glatten Fläche abhob. Der andere war am stumpfen Ende
hinten. Das Schlüsselloch war sicher kein gewöhnliches. Der Eingang bestand aus
einer runden Klappe mit Scharnieren. Die versenkten Muttern hatten ganz
ungewöhnliche Formen, nicht einfach vier- oder sechseckig, sondern zum Beispiel
eine Mondsichel, ein Pyramidenstumpf, ein Fragezeichen. Nur mit eigens dazu
konstruierten Schlüsseln käme man an sie heran — verdammt fein ausgeklügelt!


Excalibur und seine
Funksteuerung kam also nicht in Frage — viel zu hoch für mich. Aber was war mit
der Stromversorgung? Die Höhle hatte Licht und Heizung. Sogar der
Hubschrauber-Landeplatz hatte Heizdrähte, daher die Feuchtigkeit. Der Grund war
leicht einzusehen; die Fläche mußte von Schnee und Eis freigehalten werden.
Mein Denkapparat funktionierte schon wieder ausgezeichnet. Möglicherweise gab
es noch einen anderen Grund; senkrechte Felswände und überhängende Felsen sind
normalerweise schneefrei; ein ebenes Plateau mit Schnee würde also inmitten der
steilen Felsen auffallen. Eine dunkle Fläche würde man aus einem
vorüberfliegenden Flugzeug nicht bemerken.


Ich setzte mich auf den Boden
und rutschte rückwärts nach draußen. Ich mußte den Weg der beiden Kabel
verfolgen, die über dem Tor in die Höhle hineingeführt wurden. Die nackte Wand
erhob sich steil und schwenkte dann in einem unglaublichen Bogen nach außen. Die
Kabel, ein dickes und ein dünnes, wahrscheinlich das Stromkabel und die
Fernsehleitung, waren von oben heruntergelassen und in die Höhle gelegt worden.
Das hatten Max Vyans Männer in mühsamer Nachtarbeit geschafft. Am Ende wußten
sie dann zuviel; und vermutlich war die ganze Seilschaft abgestürzt — Pech für
sie.


Ich saß draußen und sah nach
oben, als plötzlich die getarnte Torfläche sich zu schließen begann. Um Gottes
willen, dachte ich, nur nicht hier draußen ausgesperrt sein! Es ging sehr
schnell, aber ich konnte noch gerade in die Sicherheit meiner Höhle huschen.
Ein Flugzeug näherte sich; kein Hubschrauber, sondern eine ganz gewöhnliche
Propellermaschine, wie ich sie geflogen hatte.


Als das Flugzeug vorbei war,
schob ich das Tor wieder auf. Ich brauchte Licht, wenn ich die Kabel in der
Höhle weiter verfolgen wollte. Das dünnere verlief direkt nach oben und
verschwand in der Decke; da war nichts zu machen. Das dickere Panzerkabel mußte
ja wohl zu irgendeinem Verteiler- oder Sicherungskasten laufen. Das Hauptkabel
geht in so einen Kasten hinein, und die Einzelleitungen gehen wieder hinaus.
Das war selbst einem technisch unbegabten Mann wie mir klar.


Der Hauptverteilerkasten befand
sich über dem Tor, in einer Wandnische dem Blick entzogen. Ich schleppte meine
Lagerstatt herbei, stellte sie hochkant und kletterte hinauf — es reichte
nicht. Ich zog den Tisch heran und hievte die Bettstelle hinauf. Ein blutiger
Hustenanfall ließ mich die Arbeit für eine Weile unterbrechen. Aber ich hatte
mich noch nicht in mein Schicksal gefügt. Ich kletterte auf meinen kunstvollen
Aufbau und fand, was ich suchte — den Hauptunterbrecher vor dem
Sicherungskasten. Man zieht an dem kleinen Hebel, und der Strom wird
unterbrochen. Sollte ich es wagen? Ich wagte es. Die Deckenleuchte ging aus.
Hebel einschalten — das Licht war wieder da. Das war’s also.


Die Höhle war blitzblank und
aufgeräumt, als mich das grelle Licht plötzlich blendete. Es war kurz nach
fünf.


»Guten Tag, Ambler. Wie geht’s?«


»Danke, mir geht’s besser.«


»Das freut mich. Besuch gehabt?«


»Die Dohle kommt oft.«


»Sonst niemand?«


»Einmal flog ein Flugzeug
vorbei; da rollte das Tor zu.«


Das Geräusch bohrte sich in
meinen Schädel. Ich preßte mir die Hände auf die Ohren und kroch auf das Tor
zu. Dann hörte es auf. »Hoffentlich weißt du, wofür das war, Ambler. Du hast in
der Höhle zu bleiben!«


»Ja, es soll nicht wieder
vorkommen.«


»In Alpenheide geht das Leben
friedlich wie immer weiter. Zwei entschuldigende Anrufe aus Bern. Ach ja, und
Harry Gilpin hat angerufen. Ob es denn tatsächlich wahr sei, die Sache mit dir
und der jungen Dame im Karmann-Ghia. Ich sagte, ja, so lauten die
Polizeiberichte. Und Fernandel bestätigte, daß er ihr den Wagen geliehen hatte.
Warum du ihr nicht den Caramba gegeben hättest, fragte er. Er war wirklich sehr
betrübt. Wir beide trösteten uns gegenseitig über dein trauriges Ende. Heute
nachmittag waren wir zum Skilaufen. Vielleicht war es ein bißchen unschicklich,
so früh nach dem Tode meines ältesten Freundes. Aber das Leben geht weiter. Man
darf sich die Trauer nicht anmerken lassen. Ich schalte jetzt ab. Mit den
besten Empfehlungen von mir und von deiner ergebenen Bewunderin Tanja.«


»Danke, gleichfalls.«


»Schlaf gut, Ambler! Vielleicht
ist es das letztemal.«


Das helle Licht ging aus. Die
schwachen Lampen unter der Decke gaben genug Licht, um sich zurechtzufinden.
Ich machte mich auf die Suche. Ich brauchte ein Stück Eisen. Aber woher nehmen?
Excalibur und sein Fahrgestell — mindestens eine Tonne Eisen — aber kein loses
Stück. Der Vorratsschrank — ganz aus Holz. Das Bettgestell — Holz. Die Sitzbank
— Holz. Der Tisch — besser, die vier Beine waren mit Winkeleisen unter die
Platte geschraubt. Aber wie sollte ich an sie herankommen, ohne
Schraubenzieher, ohne Werkzeug?


Aber ich schaffte es. Mir war so
ziemlich alles egal. Der Tisch hatte zwar nur noch drei Beine, aber ich besaß
nun wenigstens ein Stück Eisen. Ob es etwas nützen würde, das mußte sich erst
noch zeigen. Wenn ich das Eisen zwischen die beiden Hauptkontakte schob, konnte
ich vielleicht die ganze Leitung bis zum Höhengrat lahmlegen. Wozu das gut sein
sollte, war mir im Augenblick noch nicht klar. Wenn mir nur das grelle Licht
und das grausame Geräusch erspart würde. Ich war kein Mann von Prinzipien; ich
hatte auch nicht viele Lebensregeln. Aber eine war: Wenn du in eine
hoffnungslose, verzweifelte Lage gerätst, die das Ende bedeuten kann, dann tue
etwas, irgend etwas, aber tu was.


Nach einem kleinen Imbiß machte
ich mich zum Schlafen bereit. Das heißt, ich schnallte die Skistiefel auf und
versteckte das Eisenstück unter mir. Es war meine dritte Nacht in der Höhle.
Die Nachwirkungen der Spritze machten sich nur noch leicht bemerkbar. Schlaf
gut, Ambler. Vielleicht zum letztenmal. Er folterte nur, wenn er sich etwas
davon versprach. Leere Drohungen waren nicht sein Fall. Morgen würde er mich
umlegen. Er mußte es tun, bevor er sich in einen solchen Rausch
hineinsteigerte, daß er Excalibur auf mich losließ. Das würde das Ende all der
Dinge bedeuten, die ihm am Herzen lagen. Die paar Millionen Europäer, die er
mit mir ins Grab schickte, würden ihn nicht weiter bedrücken. Es ging um mich.
Mich wollte er. Tanja hatte es gesagt; Sim hatte es gesagt; und das Foto an der
Wand sprach für diese Annahme. Habe ich dich je bestohlen oder betrogen,
Ambler?


Das Brummen von Excalibur weckte
mich um kurz nach vier — Alarmstufe eins. Ich machte das Tor auf und horchte
nach draußen. Es war nichts zu hören. Eigentlich hätte es mich überraschen
sollen, daß ich keine Angst vor Excalibur hatte. Aber ich hatte nicht die
mindeste Angst vor ihm. Aber schon die Vorstellung, auf das Plateau hinaus zu
müssen, ließ mir das Herz bis zum Hals klopfen und trieb mir den kalten
Angstschweiß auf die Stirn. Ich legte mich wieder hin. Bald ging das Licht an.
»Du schwitzt ja, Ambler. Hast du Angst?«


»Was ist denn los?«


»Nichts weiter. Es kommen
dauernd Anrufe. Ich habe ihn wieder in Alarmstufe eins versetzt — nur so, zum
Spaß. Ich spiele gern ein bißchen mit ihm. Und ich muß gestehen, ich habe mich
noch nicht entscheiden können. Bestimmt würde es mir eine diebische Freude
machen, Excalibur auf dich loszulassen. Andererseits...«


»Damit würdest du ihn aber auch
auf dich selbst loslassen.«


»Aber nein. Ich bin hier unten
im Kontrollraum völlig sicher. Ich habe den Bunker vor zehn Jahren anlegen
lassen — als Schutz gegen Wasserstoffbomben, komischerweise. Du siehst, das ist
nicht der Grund, sondern etwas ganz anderes.«


»Ja, ich verstehe.« Dann wieder
das höllische Geräusch — so lange und so schrecklich diesmal, daß ich wie ein
Irrer an dem Tor rüttelte und mich am Boden wälzte.


»Barbar!« sagte er. »Wie kannst
du meine Beweggründe auch nur im entferntesten verstehen? Und bilde dir nur
nicht ein, daß ich es dir so leicht mache und dich einfach hinunterspringen
lasse!«


»Das nennst du leicht?!«


Das Licht ging aus. Das Brummen
ging weiter, eintönig und unverändert. Ich fiel in einen leichten Halbschlaf.
Um fünf nach fünf war ich hellwach. Ich ging ans Tor; es war fest verschlossen.
Eine heiße Tasse Kaffee würde mir guttun.


Ein Ping unterbrach die
Monotonie des Brummens. Es war fünf Uhr sechsundzwanzig auf meiner Uhr. Fünf
Uhr siebenundzwanzig — Ping. Fünf Uhr achtundzwanzig, haargenau eine Minute — Ping.


»Alarmstufe zwo«, sagte er.
»Hörst du den Unterschied, Ambler?«


»Ja«, sagte ich, den Blick nach
oben gerichtet. Ich wollte ihn nicht unnötig reizen.


»Stufe zwo heißt erhöhte
Alarmbereitschaft. Stufe drei — sollten wir die je erreichen — würde sich
zunächst nicht anders anhören.« Licht aus.


Die Minuten vergingen — Ping —
Ping. Fünf Uhr einundvierzig. Eine Stimme: »Stop!« Dann: »Ambler!«


Ich sagte nichts. Das mußte ich
mir eingebildet haben. »Ambler!« Ich hatte es mir nicht eingebildet. Es war
draußen vor dem Tor.


»Ja?«


»Aufmachen!«


Ich zerrte an dem Tor —
verschlossen, damit ich es mir nicht zu leicht mache. »Ich kann nicht.«


»Du mußt!«


»Moment!«


»Mach schnell, Idiot!« Das war
Dunn, unverkennbar, leibhaftig.


Der Tisch und das Bett. Wo ist
das Stück Eisen? Isolierung — wie konnte ich das vergessen. Vor meinem
Nachttisch lag eine Gummimatte. Ich faltete sie zusammen und wickelte sie um
das Eisenstück. Dann kletterte ich auf mein Podest hinauf.


Ich mußte einen totalen
Kurzschluß herbeiführen, nicht nur einfach den Strom ausschalten. Ich legte den
Hebel um und schob das Eisen zwischen die Kupferkontakte. Dann zog ich den Kopf
ein und schob den Hebel zurück. Es gab einen explosionsartigen Knall. Ich fiel
von meinem wackligen Podest auf Excalibur.


Das Tor ließ sich jetzt öffnen.
Die Morgendämmerung lag rosafarben auf den Bergen im Norden. Mary Dunn hing
knapp über und außerhalb des Plateaus an einem Seil in der Luft. Sie schaukelte
hin und her. »Komm her und fang das Seil!«


Ich schwankte ins Freie. »Es ist
die Höhe. Wäre beinah runtergefallen. Ich halt’s nicht aus!«


»Dann kriech her! Mein Gott! Wer
schlottert denn jetzt vor Angst?«


Ich kroch auf Händen und Füßen,
schließlich auf dem Bauch bis drei Meter an den Abgrund heran. »Fang auf!«
sagte sie und warf mir ein Seil zu. Ich fing es auf. »Jetzt kriech zurück!«


Ich kroch mit dem Seil in
Richtung Höhle. Ich fühlte Widerstand, spürte, wie sie hin und her pendelte,
aber ich kroch weiter. Dann ließ die Spannung des Seils nach. Sie trat aus
ihrer Seilschlaufe heraus. »Binde das Ende in der Höhle fest«, sagte sie. »Und
räum diese Sachen aus dem Weg! Ich brauche Platz zum Arbeiten.«


Ich räumte Tisch und Bett
beiseite. Inzwischen konnte ich wieder klar denken. »Die Stromleitung ist
durchgebrannt, aber nicht die Fernsehleitung. Dünnes Kabel. Ich brauche ein
Beil oder so was.«


»Ich bin nicht hergekommen, um
Brennholz zu hacken«, sagte sie. »Wo ist das Fernsehauge?«


»Da oben, glaube ich.«


»Das Tor machen wir am besten
zu. Stell dich vor mich und halte diese Lampe.«


Es war eine Taschenlampe, dünn
wie ein Bleistift. Ich stellte mich so, daß ich Mary Dunn und das stumpfe Ende
von Excalibur der Beobachtung von oben entzog. »Stufe zwo«, sagte ich. »Jede
Minute ein Ping.«


»Ich weiß«, sagte sie. »Ich
suche mir gerade die Werkzeuge zurecht. Wenn ich zische, leuchtest du hier auf
den Boden.« Sie zischte. Ich knipste die Lampe an. Es waren etwa zwei Dutzend
Instrumente, die sie auf dem Boden ausgebreitet hatte. »Zuerst diese
Mondsicheln hier, einer von ihnen muß passen. Mach Licht, Ambler!«


»Ambler!«


»Ja, Max? Es ist stockdunkel
hier. Was ist passiert? Es hat nur so Funken gesprüht, und dann war das Licht
aus.«


»Mach das Tor auf!«


Ich knipste die Taschenlampe
aus, tastete mich an Excalibur entlang und tat so, als sei ich am Tor. »Geht
nicht! Festgeklemmt.« Ich tastete mich zu Dunn zurück und gab ihr Licht.


»Wo steckst du, Ambler?«


»Hier auf der Koje. Ich höre mir
Alarmstuf zwo an. Es gefällt mir; eine kleine Abwechslung in der Eintönigkeit.«
Aber ich stand über Mary Dunn und beobachtete ihre flinken, geschickten Finger,
wie sie einen Schlüssel nach dem anderen ausprobierten. Schließlich schien
einer zu passen. Eine kurze Drehung nach links, ein hörbares Klicken, ein
Seufzer von Dunn. Es waren insgesamt sechs, dies war die erste.


»Was ist das für ein Geräusch da
unten?«


»Es ist nicht unten, Max, es ist
oben. Du bist unten, hast du selbst gesagt.«


»Ich kenne dich, Ambler. Ich
habe lange gebraucht, um dich kennenzulernen — einundzwanzig Jahre oder noch
mehr.«


»Allerdings mit kleinen
Zwischenpausen, Max. Sechs Monate — das kommt der Wahrheit näher.«


Dunn zischte. Sie brauchte
Licht. Ich richtete den feinen Lichtstrahl auf den Boden. Sie arbeitete
schnell, aber nicht überhastet.


»Was?« Vyans Stimme war schrill.
»Sie wollen, daß ich ihnen die Zugbrücke herunterlasse? Sag ihnen, ich schlafe,
ich möchte nicht gestört werden.« Seine Stimme wurde wieder normal, als er
ruhig und bedächtig zu mir sprach: »Die ganze Nacht habe ich mit mir gerungen.
Aber das ist jetzt vorbei. Stufe drei, Ambler! Hör dir’s gut an!« Ping.


»Stopp die Zeit, Ambler!«
flüsterte Dunn. Auch bei Alarmstufe drei war ich nur Ambler, mehr nicht.


Ich behielt meinen
Sekundenzeiger im Auge. »Woher kommen die Werkzeuge?«


»Kompletter Satz aus
Bundallochy. Genau wie Ribling sie hatte. Unheimliche Präzision!« murmelte sie.


Ping — knapp unter
sechzig Sekunden. Ich ließ ihn weiter brummen bis zum nächsten Ping,
dann noch mal dasselbe — Ping. Sie hatte die zweite Mutter geschafft —
zwei von sechsen; noch vier. »Es kommt jedesmal eine Sekunde früher.
Neunundfünfzig, acht, sieben, sechs — jetzt müßte fünfundfünfzig kommen.«


»Laß mich schnell nachrechnen!
In arithmetischer Reihe wären das dreißig Minuten und dreißig Sekunden
insgesamt. Also haben wir noch fünfundzwanzig Minuten.«


»Ambler!« Da war er
wieder.


»Ja, Max?«


»Was für ein Licht sehe ich da
unten?«


»Vielleicht fällt das Tageslicht
durch einen Spalt herein.«


»Es gibt keinen Spalt zu
Excaliburs Höhle.«


»Bald doch, wenn ich den
Countdown richtig verstehe. Oder ist Stufe drei ein falscher Alarm?«


»Bald wird es keine Höhle mehr
geben, kein Alpenheide, ein bißchen Schweiz noch und ein winziges bißchen
Ambler.«


»Gut bemerkt!« sagte ich. Dann
ein »Krah!« draußen vor der Höhle. »Da ist meine Dohle. Hörst du sie, Max?«


»Es ist nicht deine
Dohle! Sie gehörte mir, lange bevor du sie überhaupt kanntest.«


»Aber nicht mehr sehr lange,
Max. Du wirst sie mit ins Verderben stürzen. Halt ihn an, Max! Schalte
Excalibur ab!«


»Bei Stufe drei gibt es kein
Anhalten mehr. Bis dahin hatte ich ihn noch in der Gewalt.«


»Jetzt hast du also nichts mehr
in der Gewalt?«


»O doch! Deine Vernichtung habe
ich in der Gewalt, Ambler.« Er lachte von der Decke herunter.


»Vier habe ich jetzt. Wie ist
der Abstand?« sagte Dunn.


Ping — Brummen,
friedliches Brummen — Ping. »Zweiundzwanzig Sekunden.«


»Noch vier Minuten dreizehn
Sekunden«, sagte sie. Mary Dunn und ihr Computer-Gehirn. Dabei sollte sie eigentlich
tot in der Schlucht liegen. »Jetzt den Rhombus«, flüsterte sie.


»Höre ich da unten eine
Frauenstimme?«


»Dein Gehör ist immer noch gut
für dein Alter, Max.«


»Du hast mich verraten, Ambler!«


»Ja«, sagte ich. »Und ich bereue
es — genau wie Judas.«


Ein leises Klicken. Mary Dunn
zischte. Ich gab ihr Licht. Ping — Brummen, friedliches Brummen — Ping.
»Vierzehn Sekunden.«


»Noch neunzig Sekunden. Jetzt
noch das Fragezeichen hier. Das schwerste von allen.«


»Max!«


»Ja, ich bin hier. Noch gut eine
Minute, dann bist du dran.«


»Du meinst: Wer zuletzt
lacht...?«


»Ja, du bist der einzige, dem
ich je vertraut habe. Und du hast versucht, mich reinzulegen. Aber wer lacht
jetzt am besten?«


»Ich«, sagte ich. »Aber ich habe
dem toten Alexis den echten Koala abgenommen. Vielleicht kannst du darüber
lachen?«


Er sagte nichts — keinen Pieps.


Klick, ein letztes leises
Klicken. »Schnell, Ambler! Das Tor auf!«


Ping — Brummen — das Tor
auf schieben — Ping. »Pack an! Schnell!«


»Ambler!« Vyan schrie nicht. Er
sprach ganz leise.


Ich half ihr, das Ding
herauszunehmen. Es war eine Granathülse, ziemlich schwer. Wir trugen sie an
Excalibur vorbei zum Ausgang. »Roll das Ding runter!« sagte sie. »Aber mach
schnell!«


Ich rollte es halb über das
widerliche Plateau. Dann setzte ich mich hin und gab ihm einen Fußtritt. Es
rollte über den Rand. »Hallo, kleine Dohle!« sagte ich. Sie hielt sich in
respektvollem Abstand, immer noch auf ein Frühstück hoffend. Aus der Höhle kam
ein dumpfes, leeres Geräusch, und dann, von unten herauf, eine laute Explosion,
als die Granate aufschlug. Die Dohle flatterte davon. Mary Dunn hatte ein Seil
in der Hand. »Hier, leg das um! Steh auf!«


»Ich kann nicht, Dunn!«


»Er kommt mit dem Hubschrauber.
Wir müssen hier weg!«


Ich blieb am Boden hocken. »Ich
kann nicht!«


»Verdammter Feigling!« sagte sie
und knallte mir eine Ohrfeige. »Jetzt sind wir quitt. Steh auf!«


Ich stand auf. Dunn streifte mir
die Seilschlaufe über. Aus dem Anorak zog sie ein Funksprechgerät. »Alles in
Ordnung da oben?«


»Alles klar!«


Zu mir sagte sie: »Halt dich mit
den Händen am Seil fest. Ich klammere mich an dich.« Und ins Sprechgerät:
»Zieht an! Zum Rand jetzt, Ambler! Schnell, sonst kommen wir ins Pendeln!
Feigling!« Sie war unnachgiebig. »Mach die Augen zu!«


Ich schloß die Augen. Dunn legte
die Arme um meinen Hals, die Beine um meine Hüften — huckepack regelrecht.


»Du müßtest dich mal wieder
rasieren«, sagte sie. »Alles in Ordnung, Ambler?«


Aber ich konnte nicht antworten.
Ich hielt die Augen krampfhaft geschlossen. Wir pendelten hin und her. Es war
fürchterlich. Dann waren wir in Sicherheit. Man zog uns über den Rand in den
Gang, wo ich Minerva erschossen hatte. Rudi Viereck löste das Seil von meinem
Körper. »Lauft zum Höhengrat!« sagte er in seinem harten Deutsch.


Wir rannten los. Aber ich war
ein bißchen aus der Übung. Sie packten mich unter den Armen und schleppten mich
mit. Der Lawinenzaun — Max Vyan hatte ihn gebaut, um die Leute von den
Teufelsspitzen fernzuhalten. »Springen!« Ich sprang in den tiefen, weichen
Schnee. »Ins Haus, Ambler! Ich höre den Hubschrauber schon.« Sie hetzten mich
weiter, bis zu dem Seiteneingang, der nach Westen zeigt — zum Teufelssturz,
Wintergrün, Alpenheide-Gletscher.


Im Eingang standen zwei Soldaten
mit Maschinengewehren, einer Kanone, Granaten. Fallschirmjäger, so sahen sie
aus, nicht wie Dorfmiliz. Mary Dunn lief an ihnen vorbei, ich ihr nach durch
den Gang. »Hans!« rief sie. »Hans! Hol ihn rauf!« Dann waren wir in der
Seilbahnstation Höhengrat. Die Seilwinde drehte sich. Die Kabine wurde
heraufgezogen. Ein dünnes Seil hing an der Winde herunter.


»Was soll das Seil da?« fragte
ich.


»Fernandel hat mich zu dir
runtergelassen und uns beide wieder raufgezogen — sozusagen per Fernsteuerung,
Funksprechgerät. Kapiert?«


»Kapiert«, sagte ich. »Ich
dachte, du...« Aber ich konnte meinen Satz nicht beenden. Kanonenfeuer, erst
nur von einer Seite, dann von zwei. Ein blauweißer Hubschrauber kam unter uns
in Sicht, unterhalb der zur Talseite hin offenen Bergstation. Die
Fensterscheiben der Seilbahnkabine zersplitterten. Die Kabine kam zu uns
herauf. Dann sah ich, wie sich das Zugseil auf uns zuschlängelte. Die Kabine
schoß am Halteseil nach unten, in rasendem Tempo, ungehindert, nur der
Schwerkraft gehorchend. Eine Fahrt ins Verderben. War da nicht etwas aus der
Kabine herausgefallen? »O Gott, nein!« sagte Mary Dunn.


Ich hatte sie aus der
Stationshalle heraus, bevor das gerissene Seil oben war und wie toll in der
Halle herumwirbelte. Wumm — wumm, hallte der Geschützdonner durch den Korridor.
Dann schlug eine Granate genau in den Westeingang. Das Geschütz verstummte.


Diesmal rannte ich voran. Mary
Dunn folgte mir zu dem Geschütz. Ich schob die blutige Masse beiseite, die eben
noch ein junger Soldat gewesen war. Ich saß hinter dem Geschütz, als der
Hubschrauber zum nächsten Angriff einschwenkte. Mary Dunn war nicht von meiner
Seite gewichen. Die Jungs von der leichten Flak auf dem Fliegerhorst hatten
mich aus Spaß ab und zu schießen lassen. Jetzt war es alles andere als Spaß.
Ich richtete das Geschütz auf die Kabine des Hubschraubers und auf die beiden
Turbinen.


Der Hubschrauber zog mit einer
dunklen Rauchfahne ab. Die Schraube drehte noch gleichmäßig durch. Er verlor an
Höhe und verschwand über dem Grat, in Richtung Gletscher.


»Nicht schlecht«, sagte sie.
»Was jetzt?«


»Max Vyan, bis zum bitteren
Ende. Wenn er nicht schon tot ist.«


»Ich komme mit. Dieses
Satansweib!« sagte Mary Dunn. »Unsere Skier sind hier. Fernandel hat sie
raufgeschafft. Der Ärmste!«


»Ich glaube, ihn hat’s erwischt.
Wenn er nicht abgesprungen ist. Warum ist hier nur eine Kanone?«


»Sie stürmen Schloß Alpenheide.
Ich hab versucht, ihnen einzureden, daß wir hier oben mehr Leute einsetzen
müssen, aber vergebens.«


Niemand war in der Nähe — kein
Hans, kein Rudi Viereck. Aber Rudi war im Skistall. Hans’ Frau legte ihm einen
Verband um das Bein. Eine Fleischwunde, sagte er, er würde gleich nachkommen
Ich nahm dem einen toten Soldaten die Maschinenpistole ab, dem anderen die
Pistole.


Es war gerade halb acht — ein
herrlicher Morgen am Höhengrat. Kein Kanonendonner, kein Mensch in Sicht. Nur
die Glocken der Marienkirche läuteten aus dem Tal zu uns herauf.


»Du hast keine Waffe, Dunn. Nimm
die Pistole.«


»Ich hab meinen Laser und mein
Messer.«


»Ich dachte, du wärst ertrunken
— Vyan dachte das auch.«


»Ich bin rausgekommen«, sagte
sie. »Fenster auf — Druckausgleich — und raus. Höllische Kraxelei in der
Schlucht. Aber ich hab’s geschafft.«


Der Hubschrauber war auf der
Nase gelandet. Der Harsch knirschte unter unseren Brettern. Ich hatte die MP im
Anschlag, beide Stöcke in der linken Hand. Die Kabinentür war offen.
»Rauskommen!« sagte ich. Aber nichts regte sich.


»Spuren«, sagte Mary Dunn.
Fußspuren von zwei Menschen. »Aber, paß auf, Ambler! Die Piloten!« Die Piloten
saßen tot an ihren Plätzen — der eine war erschossen, dem anderen hing der Kopf
locker auf den Schultern. Es sah ganz nach einem Peitschenschlag aus.


»Das sind seine und ihre
Fußspuren«, sagte Dunn. Sie führten den Gletscher hinunter über harten Schnee.
Sie hatten vielleicht fünfzehn Minuten Vorsprung. Dreißig Stundenkilometer auf
Skiern gegen zehn zu Fuß. Und aus zehn würden neun, acht, sieben... wie bei
Alarmstufe drei — arithmetische Reihe. Aber daran durfte ich jetzt nicht
denken, nicht an Mary Dunn auf meinem Rücken, freischwebend über zweitausend
Meter Abgrund; nicht an Fernandel auf seiner Teufelsfahrt in der Kabine.


Die Oberfläche des Gletschers
war glatt, ohne Spalten. Nur am Eissturz, wo es Hunderte von Metern abwärts
ging, würde er nicht glatt sein. Zu beiden Seiten des glatten weißen Bandes
erhoben sich steile Felsen. Da gab es genug Stellen, an denen sie uns auflauern
konnten.


Noch führten die Spuren in der
Mitte der Gletscherfläche abwärts. Vor uns machte der Gletscher einen Knick
nach rechts. Genau an diesem Knick stand eine hohe Felssäule; eine Art Obelisk,
den ich von Ansichtskarten kannte. Das war die Kanzel. Dahinter lag
gleich der Sérac, der Eissturz.


Wir fuhren nach rechts hinüber,
um besser Deckung nehmen zu können. Die Fußspuren hatten sich verloren. »Wir
müssen ihnen ziemlich nah sein. Keine Spuren mehr?« fragte ich.


Sie legte die Hand schützend
über die Augen. Die Sonne blendete hier sehr stark. »Ja, da drüben, zu dem
hohen Fels.«


Ich näherte mich der Kanzel;
nur noch knapp hundert Meter; ich hatte beide Skistöcke am linken Handgelenk.
Ich sah eine flüchtige Bewegung und duckte mich. Über meinem Kopf schlug es
ein. »Alles klar?«


»Klar«, sagte sie.


Max rannte hinter der Säule
hervor, nur ganz kurz sah ich ihn. Gleichzeitig wurde in unsere Richtung
geschossen.


»Bockspringen«, sagte Dunn.
»Wenn wir uns darauf einlassen, dann kriegen sie uns. Die Frau sitzt noch
hinter der Säule. Sorg dafür, daß sie den Kopf unten behält! Ich schleiche von
hinten heran.« Sie deutete auf die Felsen über uns. Die Bretter hatte sie schon
abgeschnallt, und weg war sie.


Ich zielte auf den Fuß der
Säule, lief hinter einen anderen Felsen und nahm Deckung. Mein Finger krümmte
sich zum zweitenmal, aber da sah ich Dunn und hielt im letzten Augenblick inne.
Dunn stand völlig frei. Tanja von Silberbach mit ihrem mörderischen Horn. Aber
nur ein langsames, fast träges Zucken von Dunns rechter Hand, ein Aufblitzen,
ein Glitzern in der Sonne — das Messer saß im Ziel, Tanja ließ das Horn fallen
und Dunn stürzte sich auf sie. Zweimal schlug sie mit der Handkante zu, ein
Schlag an den Hals, einen in den Nacken, so schnell hatte ich so was noch nie
gesehen. Ich lief hinüber, um ihr Deckung zu geben. Hinter der Kanzel
hockte ich mich neben sie. »Wo lernt man solche Messerwürfe und
Handkantenschläge?« Ich war glatt schockiert, um ehrlich zu sein.


»In Harry Z. Gilpins
Heilsarmee.«


Tanja sah noch im Tode
furchteinflößend aus. Ihre Schönheit konnte ich ihr erst zurückgeben, nachdem
ich ihr den Kopf auf dem gebrochenen Hals zurechtgebogen hatte. »Nimm ihr das
Ding vom Hals, wenn es da ist!« sagte Dunn.


Ich streifte den Koala, den
Tanja trug, ab und richtete ihren Kopf wieder gerade. Dunn wischte ihr Messer
im Schnee sauber.


»Jetzt bin ich dran«, sagte ich.
»Du hältst dich jetzt raus! Du kommst erst nach, wenn Rudi Viereck hier ist,
verstanden?«


»Verstanden«, sagte sie. Alle
Kampfmoral hatte sie verlassen. Sie setzte sich auf einen Felsblock und weinte.
Nun, das hatte sie sich redlich verdient.


Ich legte mich flach und kroch
an den Rand des Serac heran. Er war nicht ganz senkrecht, aber schlimm genug,
große Eisblöcke. Max war nirgends zu sehen. Irgendwo in dem Gebirge aus Eis
mußte er stecken. Aber wo? Das mußte ich wissen. Sonst würde ich ihm eine
Zielscheibe bieten, die er sich besser nicht wünschen könnte. »Max!« rief ich.


»Sieh einer an — Ambler.« Da
links, ziemlich weit unten, in dem versteinerten Eisgewirr.


»Komm raus — mit erhobenen
Händen! Du hast keine Chance!«


Egal, ob er mit erhobenen Händen
oder mit gezogener Waffe herauskäme, ich würde ihn mit Blei vollpumpen.


Er lachte; nicht sein übliches
Kichern, sondern ein ganz gewöhnliches lautes Lachen.


Dann entdeckte ich eine
Möglichkeit. Ich könnte nach rechts gehen und dann in einer Diagonalen nach
unten. So würde ich die ganze Zeit in Deckung sein.


Ich schaffte es über die
zahlreichen unschönen Spalten hinweg. Eine Standkehre, dann diagonal zurück.
Eine riesige Spalte starrte mich plötzlich an. Ich stürzte. Und das rettete
mich nicht nur vor dem Abgrund, sondern auch vor Max Vyans Feuerstoß. Wie
konnte ich überhaupt annehmen, daß er in seinem Versteck bleiben würde. Natürlich
war er ganz woanders, nicht zu meiner Linken, sondern direkt unter mir.


Die Schüsse hallten mir noch in
den Ohren, da hörte ich ein ganz anderes Geräusch. Ein dumpfer Fall, brechendes
Eis, ein Aufschrei, ein metallisches Klappern. Dann eine Stimme, sehr schwach.
Sie kam tief unten aus der Spalte, vor der ich gestürzt war.


Ich war in einer schwierigen
Lage. Ich konnte nicht umdrehen. Ich mußte die Bretter abschnallen und
zurücksteigen. Anschnallen und einen anderen Weg versuchen. Der andere Weg
führte mich genau zu der Stelle, an der Max Vyan in die Spalte gefallen war.
Seine MP lag kurz vor dem Rand. »Max!«


»Hier, Ambler!« Seine Stimme war
schwach und weit entfernt. Ich beschattete die Augen und sah hinunter in die
grünschimmernde Dunkelheit. Da war er — eingekeilt zwischen dem Eis. Er legte
seine Pistole auf mich an. Ich zog den Kopf zurück — nicht den Bruchteil einer
Sekunde zu früh.


Ich hatte eine ziemlich hohe
Rechnung mit ihm zu begleichen — höher vielleicht als die, die er mit mir zu
begleichen hatte. Genau konnte ich das nicht sagen. Wie sollte man das auch so
genau wissen?


»Würdest du mir einen Gefallen
tun, Ambler?«


»Einen Gefallen? Ich? Dir? Du
lieber Himmel!«


»Mach einen Spaziergang mit
Pluto zum Fluß! Willst du das für uns tun«


»Ja«, sagte ich. »Das tu ich.«


»Ist Tanja tot?«


»Ja.«


»Die wäre ich also los! Deine
Freundin hat sie umgebracht?«


»Ja.«


»Und sie hat Excalibur
entschärft?«


»Ja.«


»Und hat sich aus dem Auto im
Fluß befreit?«


»Ja.«


»Ziemlich vielseitig, das
Mädchen.«


»Ja.«


»Und du hast Alexis den Stein
abgenommen?«


»Ja.« Ich schob den Lauf der
Maschinenpistole über den Rand der Spalte. Noch etwa zwanzig Schuß waren für
Max Vyan drin. »Sonst noch Fragen?«


Aber er lachte nur; sein lautes,
gewöhnliches Lachen. Es dröhnte zu mir herauf. »Nein«, sagte er. »Das wär’s
wohl.«


Die Kugel kam nicht in meine
Richtung. Ich hörte ein Tropfgeräusch, aber das hörte bald auf. Als ich
hinunterblickte, sah ich, daß er tot war; sauber eingeklemmt zwischen den
Eiswänden. Er war bei klarem Verstand gewesen, bevor er sich die Kugel in den
Kopf jagte. Er hatte versucht, mich zu erschießen, hatte mir ein letztes Mal
gönnerhaft auf die Schulter geklopft und dann sich selbst erschossen. Das paßte
zu ihm.


Ich warf die beiden
Maschinenpistolen in die Spalte. Die Pistole behielt ich. Dann stieg ich den
Rest des Eisturms hinunter. Rudi Viereck rief mir von oben zu, ich solle
warten. Er ließ Mary an einem Seil herunter. Aber mir war nicht nach Warten
zumute.


Meine Bretter knirschten auf dem
verharschten Schnee am Fuße des Séracs. Bis zum Ausläufer des Gletschers ging
es auf Skiern gut bergab. Da ließ ich meine Bretter stehen. Vom Skilaufen hatte
ich erst mal für ein Jahr die Nase voll. Ich ging zu Fuß weiter. Bald öffnete
sich das Tal vor mir. Vorbei an den Hundezwingern — kein Hund war zu sehen —
kam ich zum Schloß.


Schloß Alpenheide hatte
Hochbetrieb. Es wimmelte von Soldaten, Polizisten und Sicherheitsleuten. Sie
wollten mich aufhalten. Aber dazu hätten sie an diesem Tage früher aufstehen
müssen. Das Hauspersonal hatte man im Salon zusammengesperrt. Im Augenblick
hatte man besonders mit einem Problem zu kämpfen; der wütende Hund befand sich
in Max Vyans Schlafzimmer. »Ah, da ist Mr. Ambler!« sagte Burton, der dicke
Butler. »Pluto mag Mr. Ambler sehr gern.«


Ich legte allen dringend ans
Herz, sich gut versteckt zu halten. Burton zeigte mir Max’ Schlafzimmer und
trottete davon. Der Hund knurrte wütend hinter der Tür. Ich konnte kaum von
Pluto erwarten, daß er mich jetzt immer noch mochte. Wenn es so wäre, müßten
wir zu Giftgas greifen, oder ein kaltblütiger Mann müßte ihn mit einer
Maschinenpistole erledigen.


»Pluto«, sagte ich. »Ich bin’s,
Pluto. Harry Ambler.« Er hörte auf mit dem wütenden Fauchen. Ich redete weiter
auf ihn ein. Schließlich ein ganz anderes Knurren als vorher. Ich hielt es für
eine Begrüßung. »Wie wär’s mit einem Spaziergang, Pluto, alter Junge?« Er
winselte.


Pluto und ich gingen zusammen
durch das Schloß, über den Hof, die Zugbrücke, den Hügel hinunter, den Weg zum
Fluß. Er war ganz ruhig. Sein Kopf lag an meiner Seite. Mit einer Hand führte
ich ihn am Halsband. Am Fluß angekommen, setzten wir uns erst eine Weile und
schauten in den schäumenden Fluß unter uns. Ich weiß nicht, ob Pluto Bescheid
wußte. Wir hatten den ganzen Weg kein Wort miteinander gesprochen. Er saß
völlig reglos da. Er wandte nicht einmal den Kopf, als ich aufstand und ihn
erschoß. Er fiel in den Fluß. Das war also erledigt.


Das Tal war mir von Anfang an
unwirklich vorgekommen. Es hatte sich noch nichts daran geändert. Ich selbst
kam mir unwirklich vor. »Was ist mit Fernandel?« fragte ich Dominic.


»Er ist mit Hautabschürfungen
und leichten Knochenbrüchen davongekommen.« Er sah mich nicht an. »Und Herr
Vyan, Sir?«


»Max Vyan ist tot.«


Jetzt sah mich Dominic einmal
kurz an. »Dann ist Ihr Auftrag also erledigt, Mr. Ambler.« Er wandte sich ab.
Ich ging hinauf ins Bett. »Das ist unfair«, pflegten wir früher als Jungen zu
sagen, wenn man uns einmal zutiefst unrecht getan hatte. Aber vielleicht war
das gar nicht so unfair.










Post Mortem


 


Ich schlief viele ungetrübte Stunden lang. Es war eine
angenehme Abwechslung, wieder einmal durch sanftes Klopfen an der Tür aus dem
Schlaf geweckt zu werden. »Herein!«


»Soll ich die Vorhänge
zurückziehen?«


»Bitte.«


Dunn trug ein knalliges Kleid
mit Grün, Rot und Blau. »Ich habe ein Telegramm von Sir Conrad:


AMBLER DUNN KRONENHOF ALPENHEIDE
GUTE ARBEIT ERWARTE EUCH FRÜHEN NACHMITTAG MORGEN STOP GOLFPARTIE FALLS FIT
CAB.


»So früh können wir nicht dasein
— unmöglich.«


»Aber warum denn nicht, Ambler,
ist doch ganz leicht. Ich habe von Genf aus eine Luftfähre bestellt. Wird’s
denn gehen mit dem Golfspielen?«


»Ein paar Löcher vielleicht. Und
du?«


»Ich hasse Golf. Golf ist für
Halbwüchsige. Und du solltest auch die Finger davon lassen. Du siehst blaß aus,
und du hast Gewicht verloren.«


»Was ist denn das schon — ein
paar Pfunde? Du bist auch schmaler geworden — ich meine, hauptsächlich im
Gesicht.« Die Wangen waren ein bißchen hohl geworden, die Kratzer auf der Nase
fast verheilt. »Ansonsten hast du dich nicht verändert.«


»Danke. Rudi und ich haben etwas
besprochen. Ich möchte dich etwas fragen.«


»Nur zu.«


»Vyans Leiche herauszuholen, das
wäre sehr schwierig und gefährlich dazu. Und da haben wir uns gefragt, ob du
was dagegen hast, wenn wir diese... die Leiche der Frau auch in die Gletscherspalte
befördern und dann mit ein paar Stangen Dynamit das Grab zuschaufeln, wenn du
einverstanden bist.«


Ein fernes Grollen. »Was war
das?«


»Das Dynamit.«


»Gut, ich bin einverstanden.
Vielen Dank für das Fragen.«


»Keine Ursache.«


»Darf ich jetzt auch mal was
fragen?«


»O ja.« Dunn hielt den Atem an.
»Was du willst.«


»War’s schlimm in der Schlucht?«


»Das kann man wohl sagen. Sie
stießen mich runter, so wie du es mit Dorion gemacht hast — nur daß ich in der
anderen Richtung fuhr. An viel kann ich mich nicht mehr erinnern — ein
Aufklatschen, das Fenster, der Sicherheitsgurt und raus. Gott, war das kalt!
Irgendwie schaffte ich es bis auf die Straße. Jemand nahm mich bis Aigle mit.
In den frühen Morgenstunden hatte ich Sir Conrad am Telefon. Er machte Washington
und Moskau die Hölle heiß. Und die heizten den Schweizern so richtig ein. Das
war’s dann.«


»Aber warum mußtest ausgerechnet
du das Ding entschärfen und mich rausholen? Ich meine — ich will nicht
undankbar sein.«


»Weil ich die
Präzisionsinstrumente kenne. Und weil ich schließlich dein direkter
Vorgesetzter in diesem Fall bin... äh... war... ich meine, schließlich war es
meine Pflicht.«


»Danke, Dunn.«


Lautes Klopfen an der
Schlafzimmertür; nicht sanft und zurückhaltend, wie Dunn geklopft hatte,
sondern rüdes, rücksichtsloses Bumsen.


»Ich hab die Tür abgeschlossen,
während du schliefst.« Sie ging ins Wohnzimmer. Gesprächsfetzen, dann kam sie
zurück. »Die Presse. In hellen Scharen. Ich hab sie den ganzen Tag lang
hingehalten.«


»Sag den Zeitungsfritzen, sie
sollen verduften, aber Tempo. Ich will sie nicht sehen, kapiert?«


»Kapiert, Ambler. Das gilt für
die Tageszeitungen. Aber was ist mit den Welt-Illustrierten?«


»Was für Illustrierte?«


»Look, Life, Stern, Paris
Match.«


»Sag ihnen, sie sollen
verduften, aber Tempo!«


»Aber, Ambler, ich hab das mit
Sir Conrad besprochen. Meine Lippen sind natürlich verschlossen, aber wenn du
Intersec nicht erwähnst, kannst du ihnen ruhig alles sagen, meint Sir Conrad.«


»Dein Sir Conrad interessiert
mich überhaupt nicht.«


»Aber da steckt ein Vermögen
drin! Sie werden sich gegenseitig überbieten — Hunderttausend bringt das
allemal.«


»Sag ihnen, sie sollen
verduften. Sag ihnen das klipp und klar.« Ich würde aus Max Vyan kein Kapital schlagen
— jedenfalls nicht so. Ich hörte, wie Dunn es ihnen klipp und klar sagte. Als
sie wieder zu mir hereinkam, war sie unterwürfig wie vorher.


»Das Kleid gefällt mir«, sagte
ich. »Es paßt gut zu deinem dunklen Äußeren.«


»Danke«, sagte sie errötend,
aber nicht lächelnd. Ihre Lippen waren fast krampfhaft zusammengekniffen.
Sicher hatte sie Schmerzen — eine Gehirnerschütterung oder so was. Sie war so
verändert, so sanft.


»Ich glaube, du solltest
besser hier liegen«, sagte ich.


Dann läutete das Telefon im
Nebenzimmer.


»Hallo! O ja, Mr. Gilpin, guten
Tag. Er hat gut geschlafen, aber er sieht noch schlecht aus, und manchmal...
also... Ja, wenn Sie schon fragen, das habe ich. Ich hab sie so lange
hingehalten, bis ich grün und blau im Gesicht war. Aber sicher frage ich ihn.«


»Willst du die alte Giftspritze
sprechen?«


»Leg es rüber!« sagte ich.
»Hallo!«


»Meinen Glückwunsch, junger
Freund. Gute Arbeit! Gute Zusammenarbeit, möchte ich sagen. Ich will nicht
aufdringlich sein, aber Ihre Zukunft liegt mir sehr am Herzen. Sind Sie mit
Mary Dunn gut ausgekommen? Ich meine, haben Sie sich nicht provozieren lassen?
Haben Sie geduldig die andere Wange hingehalten?«


»Raus, Dunn!« sagte ich. »Mach
die Tür zu und leg den Hörer auf!«


»Nicht doch, junger Freund!
Warum denn so streng mit ihr?«


Der andere Hörer wurde
aufgelegt. »Ich mach mir Sorgen, wenn ich ehrlich sein soll. Dunn ist nicht
mehr die alte; sie behandelt mich wie ein rohes Ei und ist auch sonst ganz
verändert. Ich befürchte fast, sie hat bei ihrem Sturz in die Schlucht eine
leichte Gehirnerschütterung abgekriegt. Sie hat viel mitgemacht. Was soll ich
tun? Einen Arzt holen?«


»Immer mit der Ruhe, junger
Freund. Das wird sich schon geben, ohne Arzt eher als mit. Seien Sie nett zu
ihr! Lassen Sie ihr ihre Launen! Und vor allen Dingen, hüten Sie Ihre Zunge!
Keine rauhen Töne, wie ich es eben gerade hörte!«


»Ich werde mein bestes tun.«


»Übrigens, ich schicke meinen
Chauffeur mit Marokko-Trauben für sie, sie müßten gleich ankommen.«


»Sehr freundlich von Ihnen. Dunn
ist ja rein verrückt darauf.«


»Und noch eins — sind Sie allein?«


»Ja, sie ist im Nebenzimmer, die
Trauben kommen gerade.«


»In dieser anderen Angelegenheit
bin ich nach reiflicher Überlegung zu dem Schluß gekommen, daß wir der Wahrheit
die Ehre geben sollten. Schenken Sie Brock reinen Wein ein. Dann wird uns schon
was Passendes einfallen.«


»Danke, ich will sehen, was sich
machen läßt. Allerdings hat Dunn mich so durcheinander gebracht, daß ich noch
nicht viel darüber nachdenken konnte.«


»Gut, alter Freund. Und Geduld,
um jeden Preis!« Ende.


»Hallo, Dunn, wo steckst du?«


Sie kam mit den Trauben herein.
»Hier, Ambler. Kann ich was für dich tun? Möchtest du ein paar Trauben?«


»Nein, danke, ich sehe lieber
zu, wie du sie ißt.« Sie war schon eifrig dabei.


»Ganz köstlich.«


»Er hat seinen Galaxy Jet
eigens dazu nach Marokko geschickt, als er hörte, daß du in Sicherheit warst.«


»Ja, das ist es, was dem
Kommunismus Nahrung gibt und zum Klassenkampf reizt«, sagte sie kauend. »Meinst
du nicht?«


»Ja, aber trotzdem sehr
fürsorglich von ihm. Übrigens, was ich schon lange fragen wollte: Was macht
Fernandel?«


»Er ist aus der Kabine
gesprungen. Wie durch ein Wunder ist er mit dem Leben davongekommen. Ambler,
wenn du mich eine halbe Stunde nicht brauchst, könnte ich nicht zu ihm gehen?
Der Ärmste kann sich kaum rühren.«


Lassen Sie ihr ihre Launen!
— »Aber ja, sicher doch. Was hat er denn abbekommen?«


»Linkes Bein einmal gebrochen,
rechter Arm zweimal, und das ganze Gesicht voller Schnittwunden von dem Glas.«


Das müßte eigentlich reichen,
selbst bei einem Mann wie Fernandel, den Aktionsradius auf ein ungefährliches
Minimum zu beschränken. »Freut mich zu hören«, sagte ich aus tiefstem Herzen.


Die letzte Beere verschwand
hinter ihren Lippen. Sie sah mich aus ihren dunkelblauen Augen vorwurfsvoll an.
»Ich weiß, so bist du nun mal. Alle Killer sind so. Wie könnten sie sonst so
kaltblütig ihrem Geschäft nachgehen.«


»Grüß mir Fernandel!«


»Versuch zu schlafen!«


»Versuch, nicht zu...«


»Nicht zu... was? Ambler, sag’s
doch, bitte!«


»Ach, nichts.« Ich schloß die
Augen. Ich hatte sagen wollen: »Versuch, nicht zuviel zu trinken!« Aber es wäre
nicht schön gewesen, sie an ihre Schwäche zu erinnern. Ich dämmerte dahin in
einen unruhigen Halbschlaf.


 


Als ich aufwachte, war es bei mir im Schlafzimmer dunkel.
Nebenan, in meinem Wohnzimmer, Dunns Stimme: »...Dieser Manet ist sicher große
Kunst. Aber für mich ist das ganze Déjeuner sur l’herbe ein typisches
Beispiel dafür, wie sehr die Frau dem Mann ausgeliefert ist. Seht sie euch an,
die Herren der Schöpfung im Frack — genau wie Sie, Dominic! —, und die Frau hat
nicht mal ein Feigenblatt, um ihre Blößen zu bedecken...«


Ich zog meinen Bademantel an.
Dunn hatte getrunken.


»Aber nein, Mary, du verstehst
das völlig falsch. Das Bild drückt eher unsere ganze Ehrerbietung vor dem
schönen Geschlecht aus.«


»Halt den Mund, Fernandel, jetzt
rede ich! Und ich sage dir, in dem Bild steckt die Verachtung der Männer für
die Frau. Ihr seid doch alle gleich — aufgeblasene Lüstlinge und heuchlerische
Sittenstrolche! Und weißt du, wer der Schlimmste von allen ist? Ich will’s dir
sagen! Es ist Harry...« Ich trat ein.


»Es ist Harry Zett Gilpin. Der
ist der Schlimmste!« sagte sie. In meinem Wohnzimmer befanden sich Fernandel im
Rollstuhl, Dominic im Frack, Dunn in ihrem bunten Fähnchen.


»Das ist unfair Harry Gilpin
gegenüber«, sagte ich mit leisem Vorwurf in der Stimme. »Und außerdem ist
Trinken das schlimmste bei einer Gehirnerschütterung.«


»Mary hat eine
Gehirnerschütterung?«


»Das meint er. Ich weiß nicht,
was über ihn gekommen ist.« Dunn ging in ihr Zimmer hinüber.


»Harry, alter Junge, du bist
doch nicht etwa krank?« sagte Fernandel.


»Nur müde«, sagte ich. »Aber es
wird schon werden. Und ich sehe es gar nicht gern, wenn du sie ständig zum
Trinken verführst.«


»Aber Harry, wie kann ich das.
Ich bin doch hilflos an diesen Rollstuhl gefesselt.«


»Mr. Ambler, Sir, die Pflicht
ruft mich. Aber bevor ich gehe, möchte ich mich für meine unglückliche
Bemerkung heute morgen entschuldigen«, sagte Dominic. »Ich war sehr bestürzt
über die Nachricht vom Tode unseres Chefs. Aber inzwischen hörte ich von Miss
Dunn, was Sie alles erduldet haben und mit welch einzigartigem Mut Sie...«


»Quatsch, Mut! Mir haben da oben
vor Angst die Knie geschlottert. Und das weiß Dunn ganz genau.«


»Du meine Güte, wann endlich
werde ich mal das Richtige sagen?!« Dunn war wieder ins Zimmer zurückgekehrt.


»Und darum bitte ich Sie, Miss
Dunn und Fernandel, mit mir anzustoßen auf das Wohl eines echten Gentleman der
echten alten Schule — Mr. Harry Ambler!«


Sie tranken. Dunn verschluckte
sich und verließ wieder das Zimmer. Dominic zog sich zurück. Ich schenkte mir
einen Whisky-Soda ein.


»Diese Mary Dunn ist einfach
große Klasse; so temperamentvoll, soviel Humor, mutig wie eine Löwin und eine
Figur! Und du Glückspilz, Harry, wirst morgen mit ihr zusammen nach England
fliegen.«


»Sie macht mir Kummer. Sie ist
so ganz anders. Fernandel, wie wär’s, wenn du mit ihr zu Abend ißt? Sie mag
dich, das sagt sie mir so oft, daß ich es schon bald nicht mehr hören kann.
Versuch, sie aufzumuntern! Wo bist du denn, Dunn?«


»Hier, Ambler!«


»Also, ab mit euch jetzt! Ich
werde mir was auf das Zimmer bestellen.« Dunn rollte ihren Bewunderer über den
Korridor. Ich sah ihnen verstohlen nach. Er hatte recht, was ihre Figur betraf,
besonders in dem Minirock. »Ein echter Gentleman!« hörte ich Dunn sagen. »Der echten
alten Schule!« sagte Fernandel. Sie konnten sich kaum halten vor Lachen.


 


Es war kurz vor elf. Ich hatte wieder geschlafen. Mein
Bedarf an Schlaf schien grenzenlos. Ich hörte sie im Wohnzimmer. Ihr Atem ging
schwer. Wie konnte man mit sechsundzwanzig nur so maßlos dem Alkohol verfallen
sein? »Bist du’s, Dunn?«


»Ja, ich, Ambler.« Das klang ein
bißchen nach schwerer Zunge.


»Was ist denn?«


»Ich wollte nur sehen, ob ich
irgendwas tun kann. Liegst du bequem? Soll ich das Bett aufschütteln?«


»Alles in Ordnung. Mach, daß du
ins Bett kommst. Du kannst den Schlaf gut gebrauchen.«


»Ich bin aber nicht müde.«


»Komm, sei schön brav und geh in
dein Zimmer!«


»Ich will aber nicht brav sein!«


»Gute Nacht, Dunn!« Ich legte
einen barschen Ton in meine Stimme. Wenn Dunn glaubte, alle Männer wären
aufgeblasene Lüstlinge und heuchlerische Sittenstrolche, dann sollte sie eine
herbe Enttäuschung erleben.


 


Am nächsten Morgen sagten wir Alpenheide Lebewohl. Ich fuhr
bis zur Schlucht. Aber dann wurde mir die Höhe zuviel. Dunn übernahm das
Steuer. »Ich kenne das. Mach die Augen zu! Ich werde ganz langsam fahren. Du
kannst dich auf mich verlassen.«


»Das weiß ich inzwischen, Dunn.«


Sie tat einen ihrer
schutzbedürftigen Seufzer. Aber sie fuhr den Caramba genausogut wie ich.


Wir waren schon früh in Genf.
Wir parkten am Hôtel de la Paix. Dunn machte einen Schaufensterbummel.
Ich ging zu Monsieur Vaillancourt von der Banque de la Fédération. Ich
wurde sofort zu ihm vorgelassen. Er sprach von der Tragödie Max Vyan und Tanja
von Silberbach. Die Presseberichte lauteten auf Unfall am Alpenheide-Gletscher.
Dann brachte er fast zaghaft die Rede auf den Umschlag, den er auf Max Vyans
Bitte getrennt von seinen anderen Papieren aufbewahrt hatte.


»Ich schlage vor, wir verbrennen
ihn an Ort und Stelle. Ich übernehme die Verantwortung.«


»Gewiß«, sagte er vertrauensvoll
zu mir. Ich weiß auch nicht, was ich so Vertrauenerweckendes an mir habe. Wir
verbrannten den Umschlag im Kamin in seinem Büro.


»Ich wollte Sie schon immer
fragen: Haben Sie damals die Picknickstelle, von der ich Ihnen erzählte,
gefunden?«


»O ja, ein herrlicher Ort. Und
vielen Dank noch einmal. Meine Freundin fliegt übrigens heute mit mir nach
England zurück. Ich muß nur noch eine Kleinigkeit vorher erledigen. Wissen Sie zufällig,
ob es in Genf einen zuverlässigen Juwelier gibt für — sagen wir — Diamanten?«


»Aber gewiß doch. Wir haben den
besten Mann der ganzen Schweiz hier bei uns, ein wahrer Künstler auf seinem
Gebiet und gar nicht teuer — Gustave Charbonneau, gleich hier um die Ecke. Darf
ich ihn für Sie anrufen?«


»Sehr freundlich von Ihnen«,
sagte ich. Dann verabschiedete ich mich von Monsieur Vaillancourt, stattete
Monsieur Charbonneau einen kurzen Besuch ab und kehrte zum Hotel zurück, wo ich
Mademoiselle Dunn im Foyer antraf.


»Ich dachte schon, du würdest
überhaupt nicht mehr kommen — ein Ohnmachtsanfall oder so was. Wie fühlst du
dich?«


»Blendend, danke. Und du?«


»Och, ich.« Sie trug das gleiche
senffarbene Kostüm.


»Das da hattest du auch an, als
du mich nach Kent verschleppt hast«, stellte ich auf dem Weg zum Flughafen
fest. »Seitdem hat sich so manches getan, findest du nicht?«


»Ja, Ambler. Und nicht viel
Erfreuliches.«


Wie sich herausstellte, machte
mir das Fliegen keine Angst.


»Du siehst ziemlich mitgenommen
aus — dunkle Ringe unter den Augen und so.«


»Ich hab die ganze Nacht kein
Auge zugemacht; ich hab nachgedacht«, sagte Dunn.


»Dann schlaf jetzt ein bißchen.«


»Du bist so gut zu mir. Womit
habe ich das nur verdient?«


Ich klopfte ihr beruhigend die
Schulter. »Dunn, Dunn, ich kenne dich einfach nicht mehr wieder. Ich werde
nicht mehr schlau aus dir.«


Wir landeten auf dem privaten
Flugplatz von Sir Conrad Brock. Brock war persönlich da, mit einem zahmen
Zollbeamten, reine Formsache. Dann waren wir durch. Mit Brocks schwarzem
Mercedes fuhren wir nach Halcombe. Gut Halcombe sah herrlich aus — die Schwäne
auf dem See, die Frühlingsblumen überall im Park, der Golfplatz sauber
gepflegt.


Beim Essen waren nur wir drei.
Ich gab meinen Bericht. Mary Dunn gab ihren.


»Großartig gemacht!« sagte
Brock. »Ich bin stolz auf euch beide. Aber was ist los mit dir, Mary? Nicht
ganz auf der Höhe?«


»Sie hat die ganze Nacht kein
Auge zugemacht.«


»Ich habe mich gestern abend
betrunken, Sir Conrad, wenn es Sie interessiert.«


»Aber, aber«, sagte er. Auch er
schien neue Züge an Mary Dunn zu entdecken. Zu mir gewandt, fuhr er fort: »Was
ist mit unserer Golfpartie?«


»Neun Löcher«, sagte ich.


»Nennen Sie den Einsatz, junger
Freund.«


»Geben Sie mir ein Blatt Papier
und einen Umschlag. Ich schreibe es auf. Dunn kann es in Verwahrung nehmen.«


»Einverstanden. Kommen Sie mit,
schönes Kind?«


»Nennen Sie mich nicht so, Sir
Conrad, verdammt noch mal. Und Sie wissen genau, was ich von Golf halte!«


Wir gingen in die Bibliothek.
Ich schrieb den Einsatz auf, versiegelte den Umschlag und gab ihn Dunn. »Viel
Glück, Ambler!« sagte sie.


 


»Mein Glückwunsch dem würdigen Sieger!« sagte Brock nach dem
Spiel und schüttelte mir kräftig die Hand. Ein prächtiger alter Gauner — Conrad
Angus Brock, CAB — Intersec, vor dem Washington und Moskau zitterten.
»Aber was ist nur mit unserer Mary los? Sie hat den Humor verloren. Ich darf
nicht dran denken. Gehen wir hinein, Harry!«


Mary wartete in der Bibliothek
mit dem Tee auf uns.


»Wo ist der Umschlag?« fragte
Brock. »Der Beste hat gewonnen. Ich will meine Schulden bezahlen.«


Dunn nahm den Umschlag aus ihrer
Handtasche und öffnete ihn. Sie zog den Zettel heraus und machte große Augen.


»Lies vor, Mary!«


»Mein Einsatz ist die Hälfte
des echten Koala-Diamanten. Was heißt ›echter Koala-Diamant‹?«


»Nun, da ist zunächst mal dieser
hier«, sagte ich und zog das Halsband aus der Hosentasche. »Ich habe ihn heute
morgen in Genf prüfen lassen. Der große Stein ist eine Nachahmung; eine
bemerkenswerte Nachahmung allerdings, wie der Mann zugeben mußte.«


»Aber welchen ›echten‹ Koala meinst
du?«


»Ich meine den, den ich dem
toten Alexis abgenommen habe. Hätte nicht viel gefehlt, dann wäre ich von der
Lawine erwischt worden. Harry Gilpin hat ihn im Palasthotel in Gstaad für mich
in Aufbewahrung.«


Dunn warf mir wütende Blicke zu.
Ihre Nasenflügel bebten. »Du elender Gauner!« sagte sie.


»Aber Mary, das geht doch nicht.
Nimm diese Beleidigung sofort zurück!« sagte Brock.


»Du elender Gauner!« wiederholte
Dunn.


»Nicht nötig«, beschwichtigte
ich. »Das ist Musik in meinen Ohren.«


»Die Hälfte scheint mir nicht
zuviel«, sagte Brock nachdenklich. »Schließlich habe ich schon meine Million.
Und jetzt erklären Sie, wie es passiert ist, Sie elender Gauner, und wie Sie
sich die Sache gedacht haben.«


Meine Erklärungen brachten Dunn
auf Siedehitze. »Im übrigen habe ich’s dir schon gesagt. Oder besser, ich habe
es Max Vyan gesagt, während du mit dem Ding in der Höhle beschäftigt warst. Ich
dachte, du wüßtest es. Darauf habe ich dein seltsames Benehmen zurückgeführt.
Die Hälfte teilen wir uns, wenn du nichts dagegen hast.«


»Ich würde den Koala nicht mit
der Kneifzange anfassen!«


»Das sollst du ja auch nicht.
Gilpin will ihn im September seiner Gloria schenken.«


Sie lachte; Mary Dunn lachte.
Ich weiß gar nicht, wie mir geschah. »Du bist ein hoffnungsloser Fall, Ambler!«
sagte Mary Dunn.


»Und in Zukunft bin ich nicht
mehr Ambler, ich bin Harry, kapiert, Mary Liebling?«


»Kapiert, Harry Liebling!«


»Und Mary wird zuerst mal Urlaub
machen«, sagte Conrad Brock. »In Australien, versteht sich. Sie sorgen dafür,
Harry. Und nun habe ich zu tun. Intersec ruft. Ein neuer Fall.«


Er ließ uns allein in der
Bibliothek. So endet meine Geschichte mit einem Anfang.
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Er zog sie auf seine Knie. »Hör zu, Wanda! Du mußt mir
helfen! Es war kein Scherz heute nachmittag. Ich sitze auf einer Bombe mit
Zeitzünder. Es geht um das Leben von drei Menschen.«


Sie nahm sein Gesicht in beide
Hände und sah ihm in die Augen. »Es hat was mit Korwin zu tun, nicht?«


Er machte eine unwirsche
Kopfbewegung.


»Ja, Korwin«, sagte er. »Wenn
ich es nicht aufhalte, dann gibt es am Sonntag einen Knall, der die
Volksrepublik Polen hochgehen läßt. Ich muß sie aufhalten! Aber hier
will keiner was damit zu tun haben!«


Sie hatte das Gefühl, am Rande
eines zugefrorenen Teiches zu stehen; sie mußte weitergehen, wußte aber nicht,
wie stark das Eis war.


»Aber worum geht’s denn,
Liebling? Was soll denn passieren?«


Er packte sie fest an den
Ellbogen. »Das brauchst du nicht zu wissen. Ich will nicht, daß du in Gefahr
gerätst. Heute abend haben sie mich schon angehalten und niedergeschlagen —
fünfhundert Meter von meiner Wohnung entfernt. Zwei Männer in einem Auto. Und
die Wohnung ist auch durchsucht worden. Sie haben nicht gefunden, was sie
suchten. Aber sie werden es noch mal versuchen.«


Sein Kopf fuhr plötzlich herum.
Sie folgte seinem Blick. Aber sie sah nur zwei Münzen in einem Aschenbecher auf
dem Tisch.


»Hamish, sei doch vernünftig!
Wer hat dich denn überfallen? Wer hat die Wohnung durchsucht? Wenn du in Schwierigkeiten
bist, dann habe ich doch ein Recht, es zu erfahren!«


Er zuckte zusammen. »Da haben
wir’s wieder! Du hast ein ›Recht‹! Du mußt mir helfen, ohne Fragen zu stellen.
Du wirst es noch früh genug erfahren. Ich will, daß du mir etwas aus dem
Polnischen ins Englische übersetzt. Kennst du jemanden mit einem
Kurzwellen-Sender — jemanden, dem man vertrauen kann?«


Sie rutschte von seinem Schoß
herunter. »Einen Kurzwellen-Sender? Ich weiß nicht, da müßte ich erst mal
nachdenken.«


Sie nahm mit beiläufiger Geste
die beiden Sixpencestücke aus dem Aschenbecher. Seine Augen waren unruhig. Sie
legte die Münzen wieder in den Aschenbecher. Irgendwie machte er sich um diese
Münzen Sorgen, soviel war sicher.


»Geh wieder ins Bett, Liebling!«
sagte sie. »Du mußt schlafen! Sonst bist du zu nichts zu gebrauchen.«


Er stand unsicher auf. Sie half
ihm ins Schlafzimmer und steckte ihn ins Bett. Sie riß die Pille aus der Kapsel
und beobachtete ihn durch einen Spalt der Badezimmertür. Die Pille löste sich
sofort und ohne Rückstände auf. Sie ließ zwei Seltzer-Tabletten in das Glas
fallen und brachte es ihm ans Bett. Er schlug die Augen auf, als sie vor ihm
stand.


»Trink das, Liebling! Das wird
dir helfen!«


Er trank das Glas leer und
hustete. Dann rollte er sich auf die Seite. Sie spülte das Glas unter dem
heißen Wasserkran aus. Keine Spur von Rückständen. Dann setzte sie sich ans
Fußende seines Bettes. Sein Gesicht war leicht gerötet. Sein Atem kam schwer.
Sie ließ zehn Minuten vergehen. Dann zog sie die Bettdecke zurück. Er lag auf
einer Hüfte. Sie kniff ihn mit Daumen und Zeigefinger in die Haut über der
Niere. Die Male ihrer Nägel waren deutlich zu sehen, aber er rührte sich nicht.
Sie hob eines seiner Lider. Die Pupille war verdreht und starrte an die Decke.
Sie deckte ihn wieder zu und ging hinaus...


 


 


 


 


Bitte lesen Sie weiter in
Shocker 72


FREIWILD FÜR HYÄNEN


von Donald MacKenzie



































1


2


3


4


5


6


7


8


9


10


11


12


13


14


15


16


17


18


19


20


21


Post Mortem


 








b03-24.png
31 Nachtdor Schvecken 82
von Robort Bloch

33 Schlussal zur Hollo F)
von Martn Fallon

oto-Killor

von dames Mayo “
N o dor aus don
Von John Gardner
P
3 Angstim Nacken
Von Guy Complon -
7 Koks und Knailbontons
Von anala Hamion
2 Dlo Loverjacken B
von Dougias Rutnartord
B
© Indo ot gesprongt 6
von Fradarick €. Smith
41 Engot mit Kratlen o
von John Gardner
@ Totiag @
Von wada Miler ®
Riskanto Gesentito
von lan Fleming o
“ PistolenunaPeprika 5
Vo James Essmwood
45 Rondorvous am Roten Platss

von Joyce Portor

4 Dortalscho zwillng 67
@ o
©

48 Wog ins Nichts
von Brlan Earnshaw

4 Auf dom Siedepunit
von 8illS. Ballinger

5 Das Killor-Girl n
von Larry Forros

51 Dio lotzto Moilo n

von Francis Cliftord

Jeder Band
ein SchuB ins

2Zur Hotlo mit Leila
von Alan Villiame

07 James Bond aut dar
griochischon Spur

Von Robort Markham
Das Ding

von Martin Woodhouse
Dlo Verrator

von Donald Hamilton
Ein Playboy wird gelagt
von Anthony McCall
Wor wird donn gleich
achieden!

von Joyce Porter
Im Toutolskrols

von Brian Gloovo,

Dlo Aasgeler

von Martin Fallon

Soxy Satan

von Gina Day
Luftpiraten

von Jonn Fores

Dor Mann am Draht
von Francis Clord
Comeback snes Kilers

t
Von Hariin Woodhouse

Lieb, Sex und Desperados.
Vo . A, Wator

Im Hexenkessel
Von David Walkor
Freiwild for Hydnen

von Donald Mackenzio

Schwarze






b03-21.png
DAVID WALKER

M
HEXENKESSEL





b03-23.png
it's Shocker
ti

Meuus

Aus der Shocker-Reihe

sind lieferbar:

Liobosgrio aus Moskau
von lan Floming

Dor Splon. dor mich lisbte
von lan Floming

Requiem nach Mitiomacht
von Lindsay Hardy

Im Dionsto Invor Majestat
von fan Floming

Du labst nur 2woimal

von fan Floming

Oor Vertolgor

von Donald Hamition
Jamos Bond jagt Or. No
Von fan Floming

)

2

»

z

Mondbiitz
von lan Floming
Tod im Rucksplogal
von lan Floming
Staht aut Stant

von Colin Coopor
Dor Lautioso

von John Gardnor

Goldtingar
von lan Floming

2 Dio Unersitiicno

von Don

Fovertal
von fan Floming

\d Hamitton






cover.jpeg
HENENKESSEL

Er steht zwischen zwei
Frauen und sitzt zwischen
zwei Stiihlen. Das kostet
ihn Kopf und Kragen...

@A
(7

shocker





